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WAS BISHER GESCHAH


Nach einem heftigen Streit macht Ryan Schluss. Am Boden zerstört, rennt Zoe weg und findet sich bei einem Gewitter im Schulgarten wieder, wo sie keine andere Wahl hat als die Nacht mit Ruben im Gewächshaus zu verbringen. Nach der Trennung ist Zoe deprimiert und lethargisch. Um sie aufzumuntern, überredet Colette sie zu einem Ausflug. Gemeinsam mit Ruben besuchen sie ein Konzert von Dels Band in Indianapolis, wo es zu einem Kuss zwischen Zoe und Ruben kommt, bevor die beiden einen ungeplanten Zeitsprung zu Melissa machen. Sie erfahren, dass Melissa für Matt arbeiten muss, damit dieser die Behandlung ihres Freunds Anthony bezahlt. Sie versprechen ihr, an Geld zu kommen, um sie zu befreien. Ruben vertraut Zoe an, dass er sie mag. Er weiß, dass sie noch Zeit braucht, aber verspricht, da zu sein, wenn sie bereit ist.
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»Was wollt ihr mit all den Büchern?«, fragte Cohen, als er die Wendeltreppe zur Galerie hinaufkam. Er wirkte fehl am Platz, als sei er noch nie in einer Bibliothek gewesen und könne mit so vielen nicht-digitalen Medien nichts anfangen.

Ich saß mit Colette an einem der Tische für Abschlussschüler und hatte mich hinter einem Bücherstapel verschanzt, um Alicia nicht sehen zu müssen, die zwei Plätze weiter mit Freundinnen an einem Referat für Europäische Geschichte arbeitete. Immerhin war Ryan nicht in ihrer Lerngruppe. Schlimm genug, dass ich den beiden heute Morgen den ganzen Chemieunterricht hatte zusehen müssen, wie sie bei einem Experiment zur Nachweisreaktion für reduzierende Fette die Köpfe über dem Reagenzglas zusammensteckten und Alicias Finger dabei wie zufällig über Ryans Arm strichen. Missmutig hatte ich die Fehling-Reagenzien vermischt und mir dabei vorgestellt, wie Alicias perfekt splisslose Haarspitzen in den Bunsenbrenner gerieten und sie auf andere Gedanken brachten, als mit ihrem Laborpartner zu flirten.

»Einführung in Texas Hold'em - Spielregeln und Strategien zum Sieg«, las Cohen den Titel des obersten Buchs auf meinem Stapel. »Der Experte am Kartentisch. Spieltheoretische Betrachtung von Black Jack. Plant ihr einen Vegas-Trip?«

Ich markierte die Seite, schlug das Taschenbuch zu, aus dem ich mir gerade Notizen machte (»Geheimnisse professioneller Pokerspieler«) und räumte meinen Rucksack vom Stuhl neben mir, damit er sich setzen konnte.

»Nein, aber es ist schon irgendwie der Grund, warum ich dich hergebeten habe.«

Ich sah mich um. Langsam spürte man, dass die Weihnachtsexamen näher rückten; die Bibliothek war ungewohnt voll. Ich sah Aurora in der Abteilung mit alten Jahrbüchern misstrauisch in unsere Richtung schielen und senkte die Stimme.

»Kannst du uns Accounts für ein Online-Casino einrichten und Bankkonten eröffnen, die nicht auf unseren Namen lauten? Außerdem brauchen wir – wie heißt das?«

»Wallets für Kryptowährungen«, erklärte Colette und tauchte hinter »Geldanlagen mit System« auf, in das sie die letzte halbe Stunde versunken war. Ich hatte sie über Melissa aufgeklärt und wie Ruben war sie überzeugt, dass wir es irgendwie schaffen konnten, das Geld zusammenzubringen, das Melissa freikaufen konnte, nur dass Colette anders als Ruben keine Bauchschmerzen im Hinblick auf den Ehrenkodex hatte.

»Hey«, hatte sie gesagt und die Arme gehoben, »wenn ihr euch von einem Blatt Papier knechten lassen wollt, bitte, aber das hat nichts mit mir zu tun. Warum reicht es nicht, dass wir uns darauf einigen, dass wir keine gierigen Arschlöcher sind und anderen keinen Schaden zufügen? Mehr Regeln brauche ich nicht, das habe ich auch Mrs. Haylock gesagt, als sie wollte, dass ich diesen Wisch unterschreibe.«

Ruben hatte größere Bedenken.

»Ich halte mich schon seit Jahren an diese Regeln, ich kann da nicht einfach aus meiner Haut! Ich weiß, der Zweck heiligt manchmal die Mittel, aber …«

»Es ist nur dieses eine Mal, für Melissa!«, hatte ich ihm geschworen. »Wenn das vorbei ist, befolgen wir den Rest unseres Lebens den Ehrenkodex.«

»Sprich für dich selbst«, hatte Colette gemurmelt. Ruben hatte sie ignoriert und genickt.

Cohen sah uns an, als seien wir übergeschnappt.

»Online-Glücksspiel? Kryptowährungen? Haltet ihr das für die beste Methode, eure Collegegebühren zu finanzieren?«

»Es ist nicht für uns, aber ja, wir brauchen Geld, und zwar möglichst schnell. Es ist für eine Freundin. Sie hat Schulden bei den falschen Leuten und wir wollen ihr helfen.«

Colette und ich hatten darüber gesprochen, wie viel wir Cohen sagen sollten. Colette hatte vorgeschlagen, ihm zu erzählen, es ginge um ein Matheprojekt über Wahrscheinlichkeitsrechnung, aber ich wollte so nah wie möglich an der Wahrheit bleiben. Leute zu belügen, damit sie nach seiner Pfeife tanzten, war Matts Ding, und ich wollte auf keinen Fall so sein wie er.

Cohen schüttelte belustigt den Kopf.

»Ernsthaft, das ist die dümmste Idee, von der ich je gehört habe! Lasst die Finger davon. Es heißt nicht umsonst, dass die Bank immer gewinnt.«

»Nicht so wie wir spielen«, versprach Colette mit einem verschwörerischen Grinsen. »Also, kannst du uns helfen?«

Cohen fummelte unentschlossen am Reißverschluss seiner schwarzen Laptoptasche.

»Wie viel Geld braucht ihr denn?«

»Keine Ahnung. So viel wie möglich«, sagte ich.

»Klingt ja wirklich nach einem durchdachten Plan«, meinte Cohen trocken.

»Bitte, Cohen, es ist wichtig!«

»Habt ihr überhaupt Startkapital?«

»Ja.«

Wir hatten alle drei so viel beigesteuert, wie wir konnten (»Das Geld ist besser zurück auf meinem Konto, bevor die nächste Semestergebühr fällig ist!«, hatte Ruben nervös gesagt, und auch ich brauchte meinen Anteil dringend wieder, bevor die Uni losging) und es auf Colettes Konto überwiesen, die sich bereit erklärt hatte, die Verwaltung unserer Finanzen zu übernehmen.

Cohen biss sich auf die Unterlippe.

»Ihr zieht aber nichts Illegales ab, oder? Ich bin nicht durchtrainiert genug, mich mit bulligen Kautions-Cops zu prügeln.«

»Keine Kautions-Cops«, versprach Colette.

Mit einem Ich-kann-nicht-fassen,-dass-ich-mich-zu-so-was-überreden-lasse-Seufzen zog Cohen den Laptop aus der Tasche und klappte ihn auf. Ich schob meine Bücher zur Seite, um mehr Platz zu schaffen.

»Ein Aktiendepot bräuchten wir bitte auch noch«, gab Colette in Auftrag, bevor sie wieder hinter ihrer Lektüre verschwand. Cohen begann zu tippen.

Eine halbe Stunde später führte er uns durch die Accounts, die er angelegt hatte.

»Hier loggt ihr euch ein – die Anmeldedaten habe ich euch aufgeschrieben, ändert das Passwort nur nicht in euren Geburtstag oder so etwas Dummes wie Colette1 oder den Namen eurer Hunde ab.«

»Ich habe nur einen Kater«, sagte ich.

»Und unser Hund heißt Cuisses de grenouilles«, sagte Colette. »Ein Beagle-Harrier. Mein Bruder Frédéric fand es lustig, ihn so zu nennen, weil er Froschschenkel hasst. Er tut jedes Mal so, als müsste er sich am Esstisch übergeben, wenn meine Mutter sie serviert – der Bruder, nicht der Hund. Ich schätze, ein Hacker hätte ziemliche Probleme mit der Rechtschreibung.«

»Froschschenkel?«, wiederholte ich entsetzt. In dieser Sache war ich so was von auf der Seite ihres Bruders. Colette zuckte unbekümmert die Schultern.

»Sie schmecken wie Hühnchen.«

»Können wir uns bitte konzentrieren?«, fragte Cohen. »Behaltet einfach meine Passwörter und verliert diese Liste nicht.«

Wir versprachen es und ließen uns zeigen, wo wir klicken mussten.

»Hier gelangt ihr zu eurem Benutzerprofil – ich habe falsche Namen angegeben und euch älter gemacht, ihr heißt Ron Steward Martins und seid einunddreißig. Hier könnt ihr Geld einzahlen, ein Startguthaben habe ich schon von eurem Konto eingezahlt.« Er seufzte resigniert. »Hier seht ihr euren Kontostand und im unwahrscheinlichen Fall, dass ihr etwas gewinnt, könnt ihr euch das Geld hier auszahlen lassen, per PayPal oder als Bitcoins.«

»Von wegen unwahrscheinlich«, murmelte Colette, die eifrig mitschrieb, so leise, dass Cohen, der nun in einen Monolog über Kryptowährungen übergegangen war, es nicht hörte.

»Danke, Cohen, du bist der Beste«, sagte ich, als er mit seinen Ausführungen fertig war.

Mir rauchte der Kopf, aber ich hatte das Gefühl, mit etwas Übung kriegen wir das hin. Melissa zählte auf uns.

»Kein Problem. Gebt mir was ab, wenn ihr zu Onlinepoker-Millionären geworden seid.«

Cohen schaltete den Laptop aus und schob ihn zurück in die Tasche.

Sobald er die Wendeltreppe hinuntergestiegen war, holte Colette ihren eigenen Laptop aus dem Rucksack und wir beugten uns aufgeregt darüber und öffneten die in Schwarz und Gold gehaltene Website des ersten Online-Casinos. Colette zog Cohens Passwortliste heran und loggte sich ein. Mit einem animierten Feuerwerk und über den Bildschirm fliegenden Casinochips wurden wir begrüßt.

»Was zuerst?«, fragte sie voll Tatendrang.

»Poker«, entschied ich. »Bei Black Jack steige ich nicht ganz durch.«

»Geht mir genauso. Okay, los geht’s.«

Sie klickte auf Jetzt Spielen. Als Erstes wurden wir aufgefordert, unseren Einsatz zu wählen. Mein Herz klopfte schneller. Jetzt wurde es ernst.

»Ähm – die Hälfte unseres Guthabens?«, schlug ich nervös vor und umklammerte das Handbuch des Pokerspiels, bis meine Fingerknöchel weiß wurden, während Colette den Regler nach rechts schob und auf Buy-In klickte.

Ich hatte so etwas noch nie gemacht. Als jemand, der nicht einmal halb so viel Taschengeld wie seine Klassenkameraden bekam und in Freistunden nie mit zu Starbucks kam, um sich ein überteuertes Getränk mit unnötig kompliziertem Namen zu kaufen, war das Letzte, was mir jemals in den Sinn gekommen wäre, Geld zu verzocken. Ich konnte den Betrag auf dem Bildschirm nicht einmal ansehen, ohne dass meine Hände schwitzig wurden und ich mich fragte, wie viele Wochenendschichten Mom dafür im Krankenhaus leisten musste. Es fühlte sich unwirklich an und falsch.

»Los geht’s«, sagte Colette, plötzlich auch mit belegter Stimme, und wir rutschten näher aneinander und beobachteten atemlos, wie ein animierter Pokertisch mit fünf Mitspielern und einer brünetten Dealerin erschien, über deren Kopf uns eine Sprechblase viel Glück wünschte. Sogleich wies der Computer uns zwei Karten zu, die am rechten unteren Bildschirmrand angezeigt wurden; Karo Fünf und Kreuz Drei.

»Nicht so gut, oder?«, fragte ich besorgt.

»Nicht überragend«, stimmte Colette zu, die ihre Finger knetete und den Blick nicht vom Bildschirm nahm. Ich schluckte. Vielleicht hatte Cohen recht gehabt, vielleicht war unser Plan nicht durchdacht, aber jetzt hingen wir da schon drin.

»Okay, warte, ich schaue nach, was in der Mitte liegt«, verkündete Colette. Ihr Zeitsprung musste sehr kurz und sehr präzise sein, denn obwohl ich wusste, dass sie weg war, sah ich sie weder verschwinden noch wieder auftauchen, und noch bevor ich zustimmend nickte, sagte sie erleichtert: »Entwarnung, in der Mitte liegt eine Herz Fünf, wir haben ein Paar. Wir gehen mit.«

Es ging rasend schnell. Ich hatte keine Zeit nachzudenken, mir die Spielregeln in Erinnerung zu rufen oder in meinem Buch zu blättern, während Colette Dinge sagte wie »Big Blind« und »Call« und »All In« und entschlossen klickte. Plötzlich war das Spiel beendet und das Wort Gewinner blinkte in großen gelben Buchstaben auf – nur leider nicht bei unserem Avatar, sondern bei Spieler Drei, der zwei Zehner auf der Hand hatte.

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Das musste ein Irrtum sein; es konnte nicht wirklich passieren, dass nach nur einer Runde all unsere wertvollen Chips zu Spieler Drei flogen.

»Colette!«, rief ich so laut, dass sie mich mit einem Stoß in die Rippen zum Schweigen bringen musste, bevor wir Mr. Adalbert auf den Plan riefen.

Colette ließ den Kopf auf die Brust sacken.

»Tut mir leid – oh Zoe, scheiße, ich habe nur die Karten in der Mitte angeschaut und mich so gefreut – ich habe ganz vergessen, nachzusehen, was die anderen Spieler haben!«

Stöhnend vergrub ich das Gesicht in den Händen.

»Das war unser halber Einsatz!«

»Ich weiß«, murmelte Colette zerknirscht. »Es tut mir so leid.«

Ich sah in ihr blasses Gesicht und konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wir waren eben beide keine abgebrühten Zocker.

»Schon okay. Es war ein Anfängerfehler; es ging alles zu schnell.«

»Vielleicht lassen wir es für heute und lesen erst einmal diese Bücher, um die Regeln zu verinnerlichen?«, schlug sie vorsichtig vor. Ich nickte schwach. Vielleicht brauchten wir auch einfach einen ganz neuen Plan. In unserem Übermut hatten wir nicht bedacht, dass die Fähigkeit, den Ausgang des Spiels vorherzusehen, uns keine besseren Karten gab. Es war immer noch ein Glücksspiel und wie Cohen sagte, am Ende gewann immer die Bank.

Mein Handy vibrierte – Ruben, der sich erkundigte, wie es lief. Ich antwortete mit einem heulenden Smiley und schob das Handy zurück in die Tasche, bevor ich selbst noch in Tränen ausbrach. Ich dachte an Melissa, allein in diesem großen, dunklen Haus, und fühlte mich mies.

»War das Ruben?«, fragte Colette, die über meine Schulter spähte. »Was ist eigentlich der Stand der Dinge zwischen euch?«

Ein Junge trat mit suchendem Blick ans Regal neben uns. Ich beobachtete nachdenklich die Staubkörner, die im Licht der tiefstehenden Herbstsonne zwischen den deckenhohen Regalen in der Luft tanzten, und antwortete erst, als er mit einem Buch über keltische Lyrik gegangen war.

»Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.« Ich wusste nicht, was ich darüber denken sollte, ob ich überhaupt schon etwas darüber denken konnte. Es war, als würde mein Gehirn streiken, sobald ich an Ruben oder irgendeinen Jungen außer Ryan Parker auf diese Weise dachte.

Aber Ruben hatte gesagt, dass er mich mochte, und ich mochte ihn auch; natürlich mochte ich ihn! Ruben war nett, hilfsbereit, klug und süß, und wie er mir versprochen hatte, auf mich zu warten, war das Romantischste, was mir je jemand gesagt hatte.

Ich merkte, dass Colette mich über den Rand ihres Laptops abwartend ansah.

»Er ist einer meiner besten Freunde hier«, versuchte ich, meine Gefühle in Worte zu fassen. »Und vielleicht ist er auch ein bisschen mehr.« Immerhin hatten wir uns jetzt schon zweimal geküsst, das zählte als mehr, oder? »Aber das ist ihm wahrscheinlich nicht genug und mehr kann ich ihm gerade nicht bieten. Ich weiß auch nicht. Er ist …«

»Nicht Ryan?«, sprach Colette meinen Gedanken aus. Ich zuckte entschuldigend die Schultern. Es klang hart, es so auszudrücken, aber ja, so war es.

Ryan war der einzige Junge, den ich je gewollt hatte. Mein Herz wusste gar nicht, wie man jemand anders wollte. Es wusste nicht, wie das ging.

Colette ließ den Blick über mein Gesicht wandern und legte ihre Hand auf meine.

»Niemand außer Ryan ist Ryan«, sagte sie sanft. »Du sollst auch keinen Ersatz für ihn suchen, denn den gibt es nicht. Trennungen sind beschissen. Gib dem Ganzen Zeit. Irgendwann bist du bereit für etwas Neues, aber egal, ob es Ruben oder jemand anders ist, es wird nur funktionieren, wenn du Ryan loslässt.«

Wie ließ man jemand los, der einem so viel bedeutet hatte? Ich wünschte, es gäbe ein Handbuch für so was, das ich auf meine Leseliste setzen konnte wie Dr. Grahams Shakespeare-Lektüreschlüssel und Mrs. Haylocks unverständlichen Wälzer über Gravitation.

Ich gab mir wirklich Mühe. Ich wollte nicht mehr diesen Schmerz spüren, wenn ich ihn in der Cafeteria oder auf dem Flur sah, im schlimmsten Fall mit Alicia, die sowieso immer und überall zu sein schien, stets bereit, ihn mit Hüftschwung und breitem Zahnpastalächeln zu umgarnen. Ich wollte ihn nicht mehr mit aller Wucht vermissen, wenn ich im Bett lag und mich lange, nachdem Jess über mir gleichmäßig schnarchte, rastlos hin und her wälzte, weil ich wusste, dass sein Bild auf die Innenseiten meiner Augenlider tätowiert war.

Leute machten ständig Schluss, sagte ich mir, und die Welt drehte sich weiter. Ryan hatte seine Entscheidung getroffen und ich musste damit leben.
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Den ganzen Weg zu Erdkunde jammerten Drew und Cohen über die Qualität des WLANs im Jungsflügel.

»Es ist eine Katastrophe!«, klagte Drew. »Wie soll ich an unserem IT-Projekt arbeiten, wenn alles zusammenbricht, sobald Oliver nebenan Netflix streamt?«

»Gestern Abend war das Signal miserabel«, bestätigte Cohen unglücklich.

»IT-Projekt, sicher«, raunte Colette in mein Ohr. »Nennt man so das World of Warcraft-Zocken?«

Ich schmunzelte, aber setzte schnell wieder eine ernste Miene auf, bevor ich mir Drews und Cohens Zorn zuzog.

»Hey, ich brauche kurz deine Meinung«, sagte Colette leise.

»Okay.«

Wir ließen uns hinter den beiden noch immer maulenden Jungs zurückfallen und Colette wedelte mit ihrem Handy vor meinem Gesicht, sodass ich fast mit einer Gruppe Mittelstufenschüler zusammenstieß, die vor dem Wasserspender neben dem Chemiesaal anstand. Das Display war so nah, dass ich nichts als fliegende bunte Kleckse erkannte.

»Welches Kleid soll ich kaufen?«

»Wofür brauchst du ein Kleid?«, fragte Louis, der in diesem Moment aus dem Gang zum C-Bau zu uns stieß.

»Na, für den Winterball.«

»Der ist doch noch ewig hin!«

»Es ist nie zu früh«, widersprach Colette. »Außerdem gibt es Lieferfristen und das Kleid ist nur der Anfang. Ich brauche passende Schuhe, Schmuck, einen Friseurtermin … Ich hätte mich schon vor Wochen darum kümmern sollen.«

Sie sah mich gehetzt an. Ich nahm ihr das Handy ab und scrollte durch die Auswahl eleganter und nicht gerade preiswerter Abendgarderobe. Bei einem langen türkisfarbenen Kleid mit fließendem Rock und paillettenbesetztem Rundhalsausschnitt machte ich Halt.

»Das hier gefällt mir.«

Colette sah über meine Schulter.

»Süß. Nimm es zu den Favoriten. Ich bin nur nicht sicher, ob es wow genug ist, weißt du, was ich meine? Ich will einfach großartig aussehen, spektakulär! Lucien und ich haben uns Monate nicht gesehen. Ich will ihn umhauen.«

Die Art, wie sie auf ihrer Lippe kaute, ließ mich aufsehen. Ich drückte ihren Arm.

»Colette! Du hast keinen Grund, nervös zu sein. Lucien fliegt um die halbe Welt für dich. Er wird dich sehen und sich sofort unsterblich in dich verlieben, bis ihm einfällt, dass er das sowieso schon war.«

»Meinst du? Ich hoffe, du hast recht. Fernbeziehungen sind so doof.«

»Ich habe so was von recht«, versicherte ich ihr, während Louis mitfühlend nickte.

Wir erreichten die Treppe und ich gab ihr das Handy zurück, bevor ich noch über meine eigenen Füße in den entgegenkommenden Schülerstrom fiel. Louis und Colette begannen, über farblich passende Blumenanstecker und die besten Floristen der Stadt zu diskutieren.

Mit allem, was in letzter Zeit passiert war, hatte ich den Winterball ganz verdrängt, aber nun wurde mir mit sinkendem Herz klar, dass mich nur noch vier Wochen von einem Abend umringt von Pärchen trennten, die einander bei Lovesongs und langsamen Walzern schmachtend in die Augen sahen und sich danach in die dunklen Ecken der Eingangshalle verzogen, um zu knutschen. Es war keine Vorstellung, die einen sumpfgrauen Herbsttag erhellte.

»Hast du schon einen Tanzpartner?«, wandte Louis sich zu allem Überfluss an mich. »Beim Winterball ist Männerwahl.«

»Nein, noch nicht«, sagte ich.

»Macht nichts, es ist noch Zeit. Und wenn dich niemand fragt, können wir auch alle zusammen gehen. Wir tanzen einfach alle miteinander. Emma kommt auch.«

Ich war erleichtert, als Drew sich umdrehte und Louis nach der Stabilität des WLANs in seinem Zimmer befragte.

»Wenn ich mit Emma skype, funktioniert es«, antwortete Louis schulterzuckend. »Meldet doch mal im Sekretariat, dass ihr Probleme habt.«

»Ich komme gleich nach«, murmelte ich und bog vor dem Erdkunderaum in die Mädchentoilette ab. Ich brauchte eine Minute für mich.

Es war nur eine der vier Kabinen besetzt und ich wählte die am weitesten von ihr entfernte Tür, wo ich mich einschloss, den Klodeckel zuklappte und mich daraufsetzte, die Knie an die Brust gezogen.

Tief durchatmen. Ich wusste nicht, warum es mich so traf – vielleicht, weil ein Ball ohne Ryan so ein Statement war, der erste Meilenstein ohne ihn. Würde er stattdessen Alicia fragen? Würde Ruben mich fragen? Würde ich ja sagen? Und hieß das dann, dass wir es beide hinter uns gelassen hatten, ein für alle Mal, Schwamm drüber, finito?

Ich versuchte, mich auf das Positive zu konzentrieren – Emmas Besuch und wie sehr ich mich für Colette freute, denn das tat ich. Ich war gespannt, ihren Freund zu treffen, den ich bisher nur von einer sorgfältig arrangierten Polaroid-Collage an Colettes Pinnwand und dem Hintergrundbild ihres Handys kannte, auf dem er vor dem Grand Roue De Paris lässig den Arm um Colettes Schulter gelegt hatte.

Ich hatte mich gerade gesammelt, um mich auf den Weg zum Unterricht zu machen, als ich im Vorraum Wasserrauschen und eine aufgebrachte Mädchenstimme hörte:

»Ich weiß ja auch nicht, was er will, ich glaube, das weiß er gerade selber nicht! Er hat auf der Party mit ihr Schluss gemacht, aber ich habe ihn gefragt, was das für uns bedeutet, und er war total abweisend.«

Ich erstarrte mitten in der Bewegung, als ich die Sprecherin erkannte: Alicia. Zugleich erinnerte ich mich, dass ich das hier schon einmal erlebt hatte, und musste mir die Faust gegen die Lippen pressen, um ein überdrehtes Kichern zu unterdrücken, als mir das absurde Ausmaß der Situation bewusstwurde: Alicia vor den marmornen Waschbecken, während das Mädchen, über das sie am Telefon sprach, wenige Meter entfernt in doppelter Ausführung in Toilettenkabinen festsaß.

So leise wie möglich stand ich auf und presste mein Ohr gegen die Tür, um nichts zu verpassen.

»Glaubst du, er hängt noch an ihr?«

Ich hielt die Luft an, aber konnte die Antwort nicht hören. Ja oder nein?!

»Natürlich werde ich um ihn kämpfen! Ich weiß nur nicht, ob er das gerade überhaupt will.«

Obwohl ich genau das vermutet und diesen Satz auch schon gehört hatte, traf mich die Entschlossenheit in ihrer Stimme. Ich ließ mich rücklings auf den Sitz sinken.

»Wo warst du so lange?«, flüsterte Louis, als ich kurz nach dem Gong ins Klassenzimmer schlüpfte. Die meisten Schüler standen noch und unterhielten sich; in der vorletzten Reihe sah ich Jacques hektisch Colettes Hausaufgabe abschreiben. Mr. Wilson bat um Ruhe und ich konnte Louis nur ein schnelles, gezwungenes Lächeln zuwerfen, bevor ich zu meinem Platz vor Troy McEvans huschte.

Jetzt wusste ich also Bescheid – von wegen nur Freunde! Alicia war in Ryan verliebt, genau wie ich es immer gesagt hatte. Und er hatte mich dafür als paranoid abgetan! Von dem, was ich gehört hatte, hatte er ihr die Wahrheit über uns erzählt, und er war nach der Trennung nicht direkt in ihre Arme gefallen, obwohl das sicher nur eine Frage der Zeit war.

Unauffällig schielte ich zu Alicia, die das Kinn in die Hand gestützt hatte und Mr. Wilsons monotonem Vortrag über die Bruttoinlandsprodukte von Schwellenländern lauschte. Sie und Ryan hatten viel gemeinsam, noch dazu war sie ausgesprochen hübsch und sie kam irgendwie damit durch, dass an ihrer Bluse ständig ein Knopf mehr geöffnet war als von der Kleidervorschrift erlaubt. Sie würden ein hübsches Paar abgeben.

Vielleicht wäre es sogar hilfreich, ihn mit einer anderen zu sehen. Vielleicht könnte ich besser einen Haken hinter die Sache setzen, wenn ich wusste, dass er weitergezogen war. Vielleicht würde ich irgendwann an den Punkt kommen, wo ich nur wollte, dass er glücklich war.

Ich merkte, dass ich mit der Bleistiftspitze ein Loch in mein Arbeitsblatt über globale Entwicklungsdisparitäten gebohrt hatte, und legte eilig den Stift weg. Louis sah mich fragend von der Seite an.

Ein Tippen auf meine Schulter ließ mich zusammenzucken. Mit einem schnellen Blick versicherte ich mich, dass Mr. Wilson an der Tafel mit einem Balkendiagramm beschäftigt war, und drehte mich um. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Troy und ich höchstens zwei Sätze miteinander gewechselt und das war, als sein Montblanc-Kugelschreiber von der Tischkante gefallen und unter meinen Stuhl gerollt war. Nun schob er mir einen zweifach gefalteten Zettel zu, eine Nachricht von Colette, gekritzelt auf dem abgerissenen Eck eines alten Englisch-Aufsatzes. Ich erwartete eine Frage über Rundhalsausschnitt versus Neckholder oder ob Apricot sie blasser aussehen ließ als Pfirsich. Stattdessen stand da nur ein Wort, das eine Glühbirne in meinem Kopf anschaltete:

Roulette.

Ich konnte nicht fassen, dass wir nicht früher darauf gekommen waren! Da hatten wir unsere Zeit mit Pokerregeln und Black Jack-Theorien verschwendet, wo es doch so einfach war – ein Zeitsprung zwei Minuten nach vorne und wir hatten alles, was wir brauchten.

Mittwochabend nach dem Schwimmtraining saß ich am Schreibtisch und trug in eine Exceltabelle ein, was wir auf verschiedenen Plattformen zusammenbekommen hatten. Ich drehte den Laptop so, dass Jess, die sich auf ihrer Fitnessmatte verrenkte, nicht darauf schielen konnte, und textete Colette und Ruben das Endergebnis. Als ich die Tabelle schloss, fiel mein Blick auf den angefangenen College-Aufsatz. Wie unsere Beratungslehrerin treffend bemerkt hatte, war es höchste Zeit, dass ich zumindest einen ersten Entwurf aufs Papier brachte. Leider war meine Seite noch fast leer und ich hatte das ungute Gefühl, »Mein Name ist Zoe Ann Marlow« war kein guter Einstieg für einen Aufsatz, der den Leser so richtig vom Hocker riss.

Ich zermarterte mir den Kopf nach einem besseren Beginn oder überhaupt einer Idee, was ich schreiben sollte. Das Wortlimit von 400 Wörtern war mir anfangs furchtbar streng vorgekommen, aber nun erschien es unerreichbar viel. Was gab es über mich schon zu sagen, was irgendjemand beeindrucken würde? Sicher, meine Noten waren in Ordnung und das Schwimmteam machte sich gut, aber Bewerbungen wie meine gab es bestimmt zu Tausenden. Was hob mich von der Menge ab?

Es würde helfen zu wissen, was ich nach der Schule machen wollte, aber auch wenn alle um mich herum ständig über ihre ehrgeizigen Zukunftspläne redeten, hatte ich noch keine Ahnung. Himmel, bis vor ein paar Monaten hatte ich mir noch nicht mal vorstellen können zu studieren! Wie konnte man mit achtzehn wissen, was man den Rest seines Lebens machen wollte?

Gabrielle und ich hatten immer von New York geträumt und eine Weile hatte ich gehofft, dass Ryan ein Teil davon sein würde, aber das war nun ja vom Tisch. Plötzlich wusste ich gar nicht mehr, wie es weitergehen sollte.

Ich tippte drauflos, las es ein zweites Mal und löschte alles wieder. Wie schafften andere das nur, ohne zu verzweifeln?

Es klopfte an der Tür und Ruben steckte den Kopf herein. Jess fielen fast die Augen aus dem Kopf; mit einem Quieken verlor sie das Gleichgewicht. Ruben hielt eine braune Papiertüte hoch, deren Logo ich sofort erkannte – Walsh's Wonders, die Bäckerei von Lucas’ Mom.

»Hey. Ich habe auf dem Heimweg von der Uni Blaubeermuffins besorgt, möchtest du einen?«

»Oh wow, danke! Ihre Blaubeermuffins sind die besten. War Lucas da?«

»Ja, und er lässt dich grüßen.«

Mit einem zufriedenen Grinsen, dass seine Überraschung gelungen war, lehnte Ruben sich an die Kante meines Schreibtischs und hielt mir die Tüte hin. Ich nahm einen Muffin, schälte das gestreifte Papierförmchen ab und biss hinein. Der süße Duft nach Hagelzucker und Butter erinnerte mich an die vielen Male, die Gabrielle und ich Lucas in der Backstube seiner Mom abgeholt hatten. Wir durften immer als Erste die neuen Cookies und Buttercremetorten probieren, mit denen sie experimentierte.

»Woran arbeitest du?«, fragte Ruben.

»College-Aufsatz«, stöhnte ich.

»Wie weit bist du?«

»Ungefähr beim dritten Satz.«

Ruben musterte mich mitfühlend von der Seite.

»Das Abschlussjahr ist hart. So viele Entscheidungen und so viel Druck. Willst du einen Spaziergang machen? Den Kopf freikriegen?«

Ich sah auf die digitale Anzeige am unteren Bildschirmrand. Noch eine halbe Stunde bis zur Sperrstunde.

»Ja, das wäre schön.«

»Super. Ich gehe meine Jacke holen. Treffen wir uns vor dem Haupteingang?«

»Zoe!«, zischte Jess, sobald die Tür hinter ihm zugefallen war. »Du hättest mir sagen müssen, dass dich ein Junge besuchen kommt! Ich habe meine älteste Jogginghose an!«

»Ich wusste nicht, dass er vorbeikommt«, sagte ich entschuldigend. »Und deine Hose ist ihm sicher egal, er war schließlich wegen mir hier.«

Ich hatte gehofft, das würde sie beruhigen, doch Jess wurde nur noch giftiger. Hektische rote Flecken bildeten sich auf ihren glühenden Wangen.

»Muffin?«, fragte ich schnell und deutete auf die Tüte, die Ruben dagelassen hatte. Jess ignorierte mich, darum schnappte ich mir meine Jacke, schlang einen Schal um den Hals und ging.

Der Kies knirschte unter unseren Stiefeln und hinter den hohen Mauern hörte ich leise den Verkehr rauschen, als wir die breite Einfahrt entlangschlenderten. Unterstufenschüler hatten als Bio-Projekt Namensschilder an den inzwischen kahlen Bäumen und Sträuchern auf dem Schulgelände angebracht. Ich zog meine Jacke fester um mich. Vor ein paar Tagen hatte ich Mom geschrieben und sie gebeten, mir die Daunenjacke zu schicken. Als ich gestern vom Unterricht zurückgekommen war, hatte das Paket auf meinem Schreibtisch gelegen. Ich nahm an, dass Dad es auf dem Weg zur Arbeit beim Pförtner abgegeben hatte, denn es trug keine Briefmarken.

»An welchen Unis bewirbst du dich?«, fragte Ruben, als wir das hell erleuchtete Schulgebäude hinter uns gelassen hatten.

»Ich weiß noch nicht, aber definitiv in New York. Das war schon immer mein Traum.«

»New York? Das wären dann die NYU, Hunter College, St. John’s – vielleicht Columbia?«

»Columbia?« Ich lachte auf. »Komm schon, bleib realistisch. Ich bin wohl kaum das, was eine Elite-Uni sucht.«

»Woher willst du wissen, was Elite-Unis suchen? Noten sind nicht alles und dein Schnitt ist auch nicht schlecht. Natürlich ist es verdammt schwer, aber jedes Jahr schaffen es ein paar unserer Absolventen an die ganz großen Unis.«

Ich schüttelte den Kopf.

»So ehrgeizig bin ich nicht. Hauptsache, mich nimmt überhaupt eine Uni an.«

Ich wagte nicht, seinem Blick zu begegnen, als ich meine größte Sorge zum ersten Mal laut aussprach. Was, wenn ich nirgends einen Platz bekam? Ich hatte keinen Plan B.

»Natürlich nimmt dich eine Uni an, sie wären dumm, dich nicht zu nehmen!«, versicherte mir Ruben und ich spürte, dass er es ehrlich meinte. Seine Worte ließen Hoffnung und Selbstvertrauen in mir aufkeimen. Ich lächelte dankbar.

Ruben zögerte.

»Hast du mal über die University of Michigan nachgedacht? Du wärst nicht so weit von zuhause und deine Chancen, im eigenen Bundesstaat angenommen zu werden, sind größer. Außerdem ist die Studiengebühr niedriger. Wenn du Lust hast, nehme ich dich mal mit und führe dich herum.«

Ich starrte ihn an. Etwas anderes als New York war mir nie in den Sinn gekommen – Lucas, Gabrielle und ich redeten schon so lange davon. Aber ich war durchaus neugierig, mir eine Uni aus der Nähe anzusehen. Vielleicht war mein Problem mit dem Aufsatz, dass ich mir das Leben als Studentin gar nicht vorstellen konnte.

»Ist nur ein Rat«, sagte Ruben, der mein Schweigen wohl als Ablehnung deutete.

»Ich weiß. Die Idee ist gut«, sagte ich schnell.

Ruben strahlte.

»Nächstes Wochenende?«

Meine Stimmung hob sich, als ich mich erinnerte, dass meine Ausgangssperre dann endlich vorbei war.

»Gerne.«
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Ich hatte ganz vergessen, dass Auroras Strafarbeit noch ausstand, bis sie mich nach der Englischstunde vor dem Klassenzimmer abfing.

»Komm heute Abend in die Bibliothek«, ordnete sie an, während sie mit den Augen einem Neuntklässler den Gang hinunter folgte, dessen Hemd nicht ordentlich in der Hose steckte. Vermutlich würde ihn später seine Schul-App benachrichtigen, dass er sich im Sekretariat melden sollte.

»Aber ich habe Schwimmtraining!«, protestierte ich.

»Das ist dein Problem. Außer du möchtest unseren Deal lieber absagen?«

Mrs. Holland war nicht begeistert, als ich an ihrer Bürotür klopfte, stellte aber zum Glück keine Fragen, wie ich mir die Strafarbeit eingehandelt hatte. Ich hasste es, das Training zu verpassen, denn ich wusste, dass sie bald die Teilnehmer am Wettkampf auswählen würde, aber mir blieb keine andere Wahl, als nach dem Abendessen unter Jess’ misstrauischem Blick meine Badetasche im Eck stehen zu lassen und mich zur Bibliothek zu schleppen.

Aurora wartete gegen das schmiedeeiserne Geländer der Galerie gelehnt, von wo aus sie mit ihren babyblauen Adleraugen die untere Ebene überblicken konnte, ohne Zweifel auf der Suche nach Missetätern, die Buchseiten knickten oder Hausaufgaben abschrieben. Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich stundenlang damit piesacken würde, die Schulordnung auf Lateinisch oder Altgriechisch auswendig zu lernen oder Sätze wie »Gott schütze die Schulsprecherin« zweitausendmal in Schönschrift zu schreiben. Stattdessen führte sie mich zu einem abgeschiedenen Tisch im hinteren Teil der Galerie, wo im sanften Lichtkegel der Leselampe eine schwere Holzkiste und ein aufgeklappter Laptop mit einem Union-Jack-Sticker auf der silbernen Rückseite warteten.

»Wir unterstützen heute Mr. Adalbert beim Archivieren«, erklärte sie und zeigte auf die Kiste. »Wir gleichen die Namen und Geburtsdaten in alten Jahrbüchern mit den Schülerlisten ab. Wenn etwas fehlt, ergänzen wir es. Ich digitalisiere das Ganze, um künftigen Generationen die Recherche zu erleichtern.«

Sie strahlte mich an, als sei es ein echter Gefallen, dass ich meinen Abend auf diese Weise verbringen durfte anstatt mit etwas Sinnvollem wie Schwimmen, Hausaufgaben oder buchstäblich allem anderen.

Ich nahm den Deckel der Kiste ab und blickte zu meinem Entsetzen auf einen Stapel Jahrbücher, der bis zur Gründung der Schule zurückgehen musste. Aurora öffnete den Reißverschluss eines rosa Lederrucksacks, der an ihrer Stuhllehne hing, zog einen Aktenordner heraus und streichelte ihn wie einen Welpen, den sie sich zu Weihnachten gewünscht hatte.

»Und hier sind die Schülerlisten. Mrs. Nolan hat sie mir ausgedruckt; für die älteren Jahrgänge ist sie extra ins Archiv im Keller.«

Ich schluckte. Das waren ja tausende Namen!

Zähneknirschend griff ich nach dem ersten Buch (Das akademische Schuljahr 1951/1952) und schlug es auf. Ein Haufen schwarz-weißer Zehnjähriger blickte mir entgegen, die Jungs mit strengem Seitenscheitel, die Mädchen mit geflochtenen Zöpfen. Ihre Schuluniformen damals hatten aus hochgeschlossenen Blusen und Latzkleidern bestanden. Ich hatte das Gefühl, Jonie hätte sie geliebt.

»Oh, mit denen bin ich schon durch«, sagte Aurora und entriss mir das Buch. »August und Bennet James wurden letzte Woche dabei erwischt, wie sie einen Leguan unter ihrem Bett gehalten haben. Sie waren drei Abende in Folge bei mir, wir sind bis zu den späten Achtzigern gekommen.«

Sie suchte ein anderes Jahrbuch heraus und drückte es mir in die Hand.

»Hier, wir machen damit weiter.«

Die Frisuren waren jetzt wilder – hohe Pferdeschwänze, fransige Ponys und fliegende Locken bei beiden Geschlechtern – und die Latzkleider der Mädchen waren durch Faltenröcke ersetzt worden, die schon dasselbe Karomuster hatten wie der Rock, den ich gerade trug.

»Ist es nicht faszinierend, so viel über die Geschichte der Schule und unsere Vorgänger zu erfahren?«, schwärmte Aurora, setzte sich an den Laptop und entsperrte ihn. »Dir werden eine Menge bekannte Namen begegnen. Für viele ist die Franklin eine Familienangelegenheit. Wir Whitbys sind schon in der vierten Generation hier und auch manche Lehrer waren früher hier Schüler.«

Ich schlug den Aktenordner auf und versuchte, ihr Geplapper auszublenden.

Die Arbeit war ziemlich stumpfsinnig. Während sich die Bibliothek langsam leerte und unter uns eine Leselampe nach der anderen ausging, suchte ich Namen in Mrs. Nolans endlos langen Listen und hakte sie ab, woraufhin Aurora sie in ihre Excelta-belle aufnahm. Einmal schielte ich sehnsüchtig auf den leise brummenden Minikühlschrank, aber Auroras warnender Blick hielt mich davon ab, auch nur darüber nachzudenken, eine Getränkedose in die Nähe ihrer wertvollen Unterlagen zu bringen.

Die einzige Abwechslung war, wenn ein Austauschschüler mit einem exotischen Namen wie Nils Svensson oder Angavu Wafula auftauchte und ich ihn für Aurora buchstabieren musste. Emma hatte mir von den weltweiten Partnerschulen der Franklin Academy erzählt. Ich betrachtete die Fotos und fragte mich, ob das Zeitreisende gewesen waren oder einfach Jugendliche, die ihr Englisch verbessern wollten.

»Und deshalb will ich nach Cambridge«, schloss Aurora, als ich gerade Norman Walker aus dem Abschlussjahrgang 1988 abhakte. »Was ist mit dir?«

»Was?« Aus meiner Benommenheit herausgerissen, sah ich auf.

»Pläne nach der Schule«, sagte Aurora, als wäre ich schwer von Begriff. »Hast du welche? Was willst du studieren?«

»Ich weiß noch nicht.«

»Du hast dir noch gar keine Gedanken gemacht?« Sie sah mich über den Rand ihres Laptops ungläubig an. »Es ist nicht mal mehr ein Jahr.«

»Ich weiß, aber das ist alles so abstrakt für mich. Ich habe nicht mal gedacht, dass ich überhaupt studiere! In meiner Familie wäre ich die Erste. Ich habe überlegt, mir die University of Michigan anzuschauen, damit ich mir überhaupt vorstellen kann, wie es an einer Uni aussieht.«

»Das ist eine tolle Schule«, sagte Aurora. Sie sah mich forschend an, als suche sie in meinem Gesicht nach der Antwort auf eine ungestellte Frage. »Eine gute Wahl, wenn man hier in der Nähe bleiben will. Ich dachte nur, du möchtest vielleicht weiter weg.«

Ich konnte ihren Blick nicht deuten – wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, sie war ehrlich an dieser Unterhaltung interessiert.

»Meine Freunde und ich haben immer über New York gesprochen, aber es ist etwas anderes, wenn es jetzt plötzlich konkret wird«, sagte ich. »Wir haben das nicht wirklich durchdacht, wo wir wohnen, was wir machen … Die beiden werden sich Jobs suchen, aber ich denke, ich schreibe mich an einer Uni ein – falls mich eine nimmt.«

Ich dachte an den kümmerlichen Bewerbungs-Aufsatz auf meinem Laptop. Aurora schenkte mir ein kleines Lächeln.

»Das klappt schon. Es gibt schlechtere Schüler als dich.«

Moment, hatte sie mir gerade ein Kompliment gemacht? Vor Überraschung vergaß ich auf halbem Weg, welchen Namen ich gerade suchte.

Als Aurora mich endlich gehen ließ (wir waren bis zum Jahrgang 2002 gekommen, dessen Klassenbeste Cassandra Edwards ich ewig nicht in Mrs. Nolans Liste fand), sprintete ich, so schnell ich konnte, zu Colette. Ich fand sie bäuchlings auf ihrem Bett liegen, die Knöchel in der Luft gekreuzt, und Ruben am Schreibtisch vor dem Laptop.

»Sorry, dass es so lange gedauert hat!«, keuchte ich. »Wart ihr erfolgreich?«

»Und wie.« Ruben lächelte mich zur Begrüßung an und drehte den Bildschirm, sodass ich den Kontostand sehen konnte.

»Wow!«

»Ich weiß«, strahlte Colette. »Denkst du, es reicht Melissa?«

»Ich glaube schon«, meinte Ruben. »Es sollte auf jeden Fall genug für die Reha sein, und wenn Anthony danach noch etwas braucht, kriegen wir das auch hin. Hauptsache, Melissa hat nicht mehr das Gefühl, für Matt zu arbeiten, ist ihre einzige Option. Mit diesem Geld kann sie endlich gehen.«

Erleichterung durchströmte mich.

»Wann bringen wir es ihr?«

Colette blickte aus dem Fenster in die schwarze Nacht.

»Für heute ist es zu spät, bald ist Sperrstunde«, bedauerte sie.

Ruben und ich tauschten einen Blick und prusteten los.

»Colette, wir hatten nicht vor, mit dem Bus zu fahren!«

Wir beschlossen, uns in zehn Minuten bei Melissa zu treffen. Das Problem war Colette, die das Haus noch nie gesehen hatte und Melissa nicht einmal kannte.

»Das funktioniert nicht«, sagte Ruben stirnrunzelnd. »Wenn du nicht weißt, wo du hinwillst, kannst du sonst wo landen, das ist gefährlich. Zeitreisen finden als Erstes im Kopf statt, dein Körper springt nur hinterher.«

»Das weiß ich!«, fauchte Colette. »Ich höre mir das auch fast jeden Tag von Mrs. Haylock an.«

»Dann weißt du ja, wie es läuft. Du kannst nicht springen, wenn du nicht genau weißt, wohin du willst«, sagte Ruben.

»Aber ich will dabei sein!«, beharrte Colette. »Ich habe mitgeholfen, ich habe auch meine Seele auf dem Fegefeuer des Ehrenkodex riskiert. Ich möchte mit und Melissa kennenlernen.«

»Ich könnte sie mitnehmen«, schlug ich vor und sah Ruben an. »So wie dich letztens. Wir springen zusammen. Du hast gesagt, das funktioniert mit anderen Zeitreisenden.«

»Menschen mitzunehmen ist gegen den Ehrenkodex«, sagte Ruben.

»So ziemlich alles, was wir in letzter Zeit getan haben, ist gegen den Ehrenkodex«, erinnerte Colette ihn.

Ich sah, dass Ruben nicht glücklich war, aber er hielt mir seufzend sein Handgelenk mit einer schlichten silbernen Armbanduhr hin.

»Uhrenvergleich.«

Es gab ein Gewirr an Händen und Füßen und ich stieß mir den Ellbogen hart an Melissas altmodischem Bettpfosten, als wir drei gleichzeitig in ihrem stockdunklen Schlafzimmer landeten. Ein erstickter Schrei, dann flackerte eine Nachttischlampe auf und ich sah, dass es Ruben war, den ich reflexartig umklammert hatte. Er versuchte noch, mich am Arm festzuhalten, aber es war zu spät; gemeinsam gingen wir zu Boden und ich landete mit dem Gesicht voran auf seiner harten Brust. Für eine Sekunde war ich überrascht, wie gut er roch – anders als Ryan, aber gut –, bevor ich mich erinnerte, wo wir waren und warum, und mich eilig aufrappelte.

Melissa hatte sich erschrocken im Bett aufgesetzt, die Decke ans Kinn gezogen, und blinzelte uns unter einer auf die Stirn geschobenen schwarzen Schlafmaske ungläubig an.

»Was ist los? Was ist passiert?«

»Alles gut«, sagte ich außer Atem, reichte Ruben die Hand und half ihm auf. Neben mir strich Colette sich Locken aus dem Gesicht, die sich beim Sturz aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten. Es hatte also wieder funktioniert! Man konnte andere Zeitreisende auf Zeitsprünge mitnehmen!

»Hi, Zoe.« Melissas Augen funkelten amüsiert, als sie sich die Schlafmaske ganz vom Kopf zog. Sie trug ein übergroßes weißes Sweatshirt und ihr Haar war im Nacken zu einem langen Zopf geflochten. »Wir sollten dringend Handynummern austauschen, damit du dich das nächste Mal ankündigen kannst. Gebt ihr mir eine Minute?«

Wir drehten uns um und klopften uns den Staub von der Kleidung, während Melissa aufstand und einen Morgenmantel überstreifte.

»Also, was macht ihr hier?«, fragte sie. Aus der Nähe sah ich, dass ihr Shirt das Logo einer High School in Cleveland trug. Bestimmt gehörte es Anthony.

Sie musterte Colette, die sich interessiert umsah, und mir fiel ein, dass die beiden sich nicht kannten.

»Das ist meine Freundin Colette«, stellte ich vor. »Sie ist auch eine Zeitreisende.«

»Hi, Colette. Du bist neu an der Franklin, oder?«

»Ja, seit diesem Jahr. Ich komme aus Frankreich.«

Ruben räusperte sich als Zeichen, dass jetzt nicht der richtige Moment für Smalltalk war. Über die Schulter zeigte er auf die Tür. »Ist noch jemand hier?«

Melissa schüttelte den Kopf.

»Abends gehen die Arbeiter. Sagt ihr mir jetzt, warum ihr hier seid? Ist das eine Art Intervention? Wir haben doch schon geklärt, dass ich nicht mit euch kommen kann.«

»Aber du würdest, wenn du das Geld für Anthonys Therapie hättest?«, fragte Colette. Melissa kniff angesichts des herausfordernden Untertons die Augen zusammen.

»Natürlich.«

»Dann haben wir gute Neuigkeiten«, verkündete ich. »Dürfen wir an deinen Computer?«

Melissa sah mich verständnislos an, aber ging unter unserem aufgeregten Nicken zögernd voran zum Schreibtisch und startete ihren Mac. Colette öffnete die Website ihrer Bank und loggte sich ein.

»Voilà«, sagte sie enthusiastisch und deutete auf den Kontostand. »Das ist für dich und Anthony.«

»Und wenn ihr mehr braucht, kriegen wir das auch hin«, fügte Ruben hinzu.

Melissa blieb der Mund offen stehen. Für einen langen Moment hielt sie sich an der Schreibtischkante fest und starrte den Bildschirm an.

»Das ist ein Scherz, oder?«

»Nein«, versicherte Ruben.

Melissa drehte sich zu mir um, als könnte sie es nur glauben, wenn sie es von mir hörte.

»Zoe?«

»Es ist für dich«, bestätigte ich.

Ich musste zugeben, die vielen Male, die ich mir ausgemalt hatte, wie dieser Moment ablaufen würde, hatte das irgendwie anders ausgesehen. In meiner Vorstellung hatte Melissa nicht die Augen aufgerissen und die Hand vor den Mund geschlagen und war zurückgewichen, als sei ihr Computer eine angriffslustige Giftschlange.

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Doch, klar«, sagte ich mit Nachdruck. »Mit diesem Geld bist du frei.«

»Nein! Es ist zu viel – viel zu viel – wir kennen uns nicht mal richtig! Ihr könnt mir nicht einfach so viel Geld schenken.«

»Sei vernünftig, wir …«, begann Colette, doch im nächsten Augenblick hielt sie sich den Bauch und war verschwunden. Melissa starrte auf den plötzlich leeren Schreibtischstuhl, der sich noch wie in Zeitlupe drehte.

»Daran gewöhne ich mich nie.«

Ich wusste nicht, wie lange wir noch hatten, und bekam Panik, dass wir unser Vorhaben wegen Melissas Sturheit nicht durchziehen konnten.

»Melissa, hör mir zu«, drängte ich. »Wir haben dieses Geld für dich verdient. Es sind nicht unsere College-Gebühren oder so, du nimmst uns nichts weg und es ist komplett legal. Wir wollen, dass du es hast und damit Anthony hilfst, und dass du hier wegkommst und Matt nie wiedersehen musst.«

»Du kannst zurück zu deiner Familie!«, fügte Ruben hinzu. »Sie vermissen dich.«

Ich sah, wie Melissas Augen sich mit Tränen füllten, und nahm ihre Hand und drückte sie.

»Ich kann kündigen«, sagte sie und sah langsam auf. Eine Träne lief über ihre Wange, aber ihre großen braunen Augen leuchteten, als sie die Erkenntnis endlich traf. »Ich kann kündigen und nach Hause fahren. Ich schreibe Matt einen Brief, dass ich mit dieser Sache hier durch bin und dass das Einzige, was ich für den Rest meines Lebens von ihm will, ist, dass er mich in Ruhe lässt. Und dann fahre ich nach Hause und Anthony und ich beenden zusammen die High School.«

»Ganz genau«, strahlte Ruben und eine Sekunde später war auch er verschwunden. Ich musste Mrs. Haylock bei Gelegenheit fragen, ob es Zufall war, dass meine Zeitsprünge oft länger dauerten als die der anderen.

»Danke, Zoe«, sagte Melissa. »Danke für alles.«

»Es war mir wirklich ein Vergnügen«, versicherte ich ihr. »Ich hasse Matt genauso wie du.«

Melissa sah sich im Zimmer um.

»Ich habe das Gefühl, mein Abgang sollte spektakulärer sein, weißt du, was ich meine? Wie, die Wände zu besprayen oder das ganze Haus abzufackeln oder so. Aber das würde Matt nur verärgern und ich will wirklich einfach nur, dass er mich in Ruhe lässt.«

»Das wird er«, sagte ich. Ich hatte die letzten Tage viel darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass Matts Interesse an Melissa anders war als sein Interesse an uns Zeitreisenden. In seinen Firmen musste er genug schlaue ITler haben, die Melissas Arbeit übernehmen konnten. Er hatte sie hier nur bestrafen wollen.

Melissa sank auf ihre Bettkante. Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das im bläulichen Schein des Laptops leuchtete.

Sobald ich zurück in ihrem Zimmer landete, fiel Colette mir jubelnd um den Hals. Ich fühlte mich so erleichtert und glücklich wie lange nicht mehr.

»Wir haben es geschafft! Danke, danke, danke für eure Hilfe!«

Ich ließ Colette los und warf die Arme um Ruben.

»Du hättest gleich zu mir kommen sollen«, sagte er, aber drückte mich fest. In seinen Armen zu sein, fühlte sich gut an und natürlich.

Er löste sich gerade weit genug, um mir in die Augen sehen zu können, und für einen wilden Moment dachte ich, er würde mich küssen – er neigte den Kopf und mein Herz schlug schneller, aber dann ließ ein Knall uns auseinanderspringen. Colette hatte aus dem Nichts eine Sektflasche gezaubert, die sie trotz des Alkoholverbots, das außerhalb offizieller Partys an der Schule galt, irgendwie hereingeschmuggelt haben musste.

»Zoe Eins, Matt Null!«, verkündete sie triumphierend und trank, als sprudelnder Sekt überschäumte, einfach direkt aus der Flasche. »Wir haben fünfzehn Minuten bis zur Sperrstunde, also lasst uns feiern! Santé!«
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Auf der Liste der bescheuertsten Dinge, die man so tun kann, steht »betrunken den Ex anrufen« ganz weit oben, gefolgt von idiotischen Einfällen wie dem Herbeiführen eines Atomkriegs und spontanen Haarschnitten, die in einem Pony enden. Wahrscheinlich schaffte es auch der Erfinder von Ananas-Pizza auf die Liste oder dieser Kerl, der letztens in einer von Jess’ TV-Shows nackt in einem Fluss voller Alligatoren baden gegangen war.

Dabei war ich gar nicht richtig betrunken, sondern höchstens etwas beschwipst von dem Sekt, den Ruben, Colette und ich zum Feiern unseres Erfolgs herumgereicht hatten, bis mein Magen kribbelte und meine Finger klebten und Ruben darauf bestand, dass wir diese Party beendeten, weil er Schiss hatte, nach der Sperrstunde mit zwei Mädchen und einer leeren Sektflasche erwischt zu werden. Aber nun, da ich im Bett lag, dessen hölzerne Pfosten sich merkwürdig drehten, und Jess’ Atemzügen lauschte, wanderten meine Gedanken zu Ryan und ich vermisste ihn – sein Lächeln, das schelmische Blitzen in seinen Augen, seine Grübchen … War es unfair, so zu empfinden, wenn Ruben mir gestanden hatte, dass er mich mochte? Wenn ich ihn vorhin erst umarmt und beinahe geküsst und er mich zu meinem Zimmer begleitet hatte?

Da war etwas zwischen uns, das ließ sich nicht leugnen, zart und neu. Aber es überdeckte nicht den wehmütigen Schmerz, den ich empfand, wenn ich an Ryan Parker dachte, zumindest noch nicht. Vielleicht würde es das irgendwann – ich hoffte es, aber hatte zugleich Angst davor, diese letzte Verbindung zu Ryan zu verlieren. Wenn ich ihn nicht mehr vermisste, war er überhaupt kein Teil meines Lebens mehr, und diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen.

Mein leicht vernebeltes Gehirn hielt es für eine gute Idee, herumzurollen, mein Handy vom Ladekabel zu ziehen und Ryans Kontakt zu öffnen. Mein Herz schlug bis zum Hals, als sein Bild auf dem Display erschien und es zu wählen begann. In der Dunkelheit und Stille kam mir das Geräusch so laut vor, dass ich sicher war, es würde Jess wecken, doch sie schnarchte unbeirrt weiter.

Tut, tut.

Bestimmt sprang sein Anrufbeantworter gleich an. Ich würde keine Nachricht hinterlassen, ich wollte nur kurz seine Stimme hören …

»Zoe?«, meldete sich Ryan krächzend und ich ließ vor Schreck fast das Handy fallen.

»Ähm – hi, ja, ich bin’s«, brachte ich hervor. Irgendwie freute es mich, dass er meine Nummer noch eingespeichert hatte. Ich umfasste das Handy fester.

»Ich weiß. Was ist los?«

Ich setzte mich auf und lehnte mich mit dem Rücken an die kühle Wand. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

»Ich, ähm – ich wollte nur …«

»Ist alles okay?«

»Ja.«

»Gut. Du hast mich erschreckt.« Er klang jetzt wacher und ich fuhr mit dem Zeigefinger über die leichten Unebenheiten in der Tapete neben mir und stellte mir vor, wie auch er sich im Bett aufsetzte und sich mit der Hand übers Gesicht fuhr, seine Haare verstrubbelt vom Schlafen. Ich konnte sein Zimmer vor mir sehen, die Poster an der Wand, die Unordnung verstreuter Klamotten auf dem Boden. Vielleicht hatte er seine Nachttischlampe angeknipst, um die Dunkelheit zu vertreiben.

»Schön, dass du anrufst. Wir haben uns kaum gesehen in letzter Zeit. Wie geht’s dir?«

Seine Stimme klang wie geschmolzenes Karamell und das Flattern in meinem Magen hatte plötzlich nichts mehr mit dem Sekt zu tun. Sprach er so auch mit Alicia? Machte es dasselbe mit ihr wie mit mir?

»Gut«, flüsterte ich. »Ich habe viel zu tun mit, na ja, Schule und so. Und ich schreibe an meinem College-Aufsatz, das ist echt eine Qual.«

»Geht mir genauso.«

Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und sah direkt vor mir, wie sich die Grübchen in seinem Kinn bildeten, die ich so liebte. Ich meine natürlich, geliebt hatte. Ich war drüber hinweg. Ich ließ ihn los.

Wir zögerten beide. Die Sekunden verstrichen. Ich schloss meine Augen.

»Tut mir leid, wie es zwischen uns gelaufen ist«, sagte Ryan leise.

Ich schwieg, denn ich traute meiner Stimme nicht. Mir tat es auch leid.

»Ich hoffe wirklich, dass wir Freunde bleiben können. Du bist mir so wichtig«, fuhr er fort, und mein ganzer Körper wurde taub. Ryan Parker, mein Kumpel?

»Zoe? Was denkst du?«

Freunde? Wollte ich das? Wollte ich nicht vielmehr, dass er sagte, dass er mich vermisste, noch wie verrückt liebte und wir die Sache mit dem Schlussmachen einfach vergessen sollten? Noch während ich es dachte, drängte sich Ruben in meine Gedanken. Ich mag dich … Wenn du bereit bist und mich willst, bin ich da …

»Bist du noch dran?«

Ich schluckte, um meine Stimme ruhig und fest zu halten.

»Ja. Freunde, klar. Okay.«

»Wunderbar. Dann schlaf jetzt.«

Seine Stimme war so sanft und fürsorglich, dass mir trotz allen Blinzelns Tränen in die Augen stiegen. Ich nickte, obwohl er es nicht sehen konnte, und legte auf.

Ich hatte mich noch nie so verwirrt gefühlt.

Es ist ein Klischee, dass alle großen Menschen gut im Basketball sind. Warum sollte die Fähigkeit, seinen Mitmenschen auf den Scheitel zu blicken, einen automatisch zu Michael Jordan machen? Leider hielt sich das Vorurteil hartnäckig und ich wurde im Sportunterricht gerne als Erste ins Team gewählt. Ich hatte das Gefühl, selbst Mrs. Michaels war enttäuscht von mir, als die gegnerische Mannschaft haushoch gewann.

»Nächstes Mal klappt es bestimmt besser!«, sagte sie am Ende der Sportstunde aufmunternd und hielt einen letzten Vortrag über Dribbeln und Passen, bevor sie uns zum Duschen schickte.

Ich konnte gar nicht erwarten, dass dieser Tag und damit die Schulwoche endete, denn Ruben hatte geschrieben, dass er das Auto eines Kommilitonen leihen und mich heute Nachmittag mit zu seiner Uni nehmen konnte. Mein Herz hatte bis zum Hals geklopft, als ich nach dem Frühstück ins Sekretariat gegangen war und mir ganz offiziell Mrs. Nolans Okay geholt hatte, die Schule zu verlassen. Das vierzig Minuten entfernte Ann Arbor, von dem mich nun nur noch eine Stunde Geschichte bei Dr. Davis trennte, fühlte sich plötzlich so aufregend und abenteuerlich an wie eine Aus-tralien-Reise.

Als ich aus der Umkleide kam, stand Ryan an die Wand gegenüber gelehnt, das Jackett seiner Schuluniform lässig über die Schulter geworfen und ein jungenhaftes Grinsen auf den Lippen. Dass er jede Menge bewundernde Blicke auf sich zog, schien ihm nicht mal aufzufallen. Ich geriet kurz ins Stocken, dann schloss ich die Faust fester um den Träger meines Rucksacks, nickte ihm höflich zu und ging weiter. Im Geiste gratulierte ich mir zu meinem reifen Verhalten. Auch wenn sich bei seinem Anblick noch immer kleine Glassplitter in mein Herz bohrten, brachte mich das nicht mehr aus der Fassung. Zu meinem Erstaunen löste Ryan sich von der Wand und folgte mir.

»Hey«, grüßte er und fiel neben mir in den Gleichschritt. Ich war so überrascht, dass ich fast mit April Ross zusammenprallte.

»Meinst du mich?«, fragte ich perplex. April warf uns einen neugierigen Blick zu. Ryan grinste das schiefe Grinsen, das mein Herz schon so oft zum Stolpern gebracht hatte.

»Wen sonst? Wir haben doch gesagt, wir sind Freunde, und Freunde können aufeinander warten und zusammen zum Unterricht laufen, oder nicht?«

Langsam setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich konzentrierte mich auf jeden Schritt, um vor Aufregung nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, und sah immer wieder verstohlen zu Ryan. Er lief neben mir, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, und begann ein Gespräch über den Englisch-Aufsatz, den wir bis Montag abzugeben hatten. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, während ich möglichst normal antwortete. Ryan fand meinen Einstieg mit einem Obama-Zitat großartig und ich erlaubte ihm, die Idee zu klauen.

Er brachte mich bis zu meinem Tisch, bevor er sich verabschiedete und zu seinem Platz in der hintersten Reihe schlenderte. Erst zur Hälfte von Dr. Davis’ Vortrag über Schlüsselschlachten im Unabhängigkeitskrieg beruhigte sich mein Herz. War das gerade wirklich passiert? Konnten Ryan und ich Freunde sein?

»Hier«, sagte Ruben, sobald ich in die kuschelige Wärme des Trucks geklettert war und die Beifahrertür hinter mir zugezogen hatte. Es roch nach einem Autoerfrischer, der vom Innenspiegel baumelte, und Fett, was an der Sammlung leerer Fast Food-Behälter im Fußbereich unter dem Beifahrersitz liegen musste.

»Sorry, Tyrone ist ein bisschen chaotisch«, sagte Ruben. »Er ist in meinem Kurs über Experimentelle Physik.«

»Macht nichts.«

Ich wickelte den Schal ab und hielt meine kalten Hände gegen das angenehme Gebläse der Heizung. Allein von dem kurzen Fußweg die verschneite Kieseinfahrt hinunter waren meine Füße Eiszapfen. Meine abgetragenen Stiefel hatten schon bessere Tage gesehen, aber Mom hatte bei unserem letzten Telefonat so über die Stromrechnung geklagt, dass ich es nicht über mich gebracht hatte, sie um neue zu bitten. Ruben reichte mir eine Bäckertüte und einen dampfenden Pappbecher mit Kaffeekragen, um den ich dankbar meine steifen Finger legte.

»Es ist nicht viel, aber wir können nachher in der Stadt noch etwas essen gehen. Was hältst du von Pizza? Ich kenne einen Italiener nicht weit von der Uni entfernt.«

»Klingt gut.«

Er setzte den Blinker, sah über die Schulter und fädelte sich in den Verkehr ein, der sich entlang der East Main Street stadtauswärts schlängelte. Neugierig öffnete ich die Tüte, zog einen Frischkäse-Bagel heraus und biss hungrig hinein. Ich hatte das Mittagessen ausfallen lassen und nach dem Unterricht nur schnell meine Sachen aufs Zimmer gebracht, um sofort loszukommen. Es hatte Spaß gemacht, Jess’ große Augen zu sehen, als sie erfuhr, dass ich die Schule verließ. Ich wettete, sie starb gerade vor Neugierde, was ich tat.

Durchs Seitenfenster sah ich zweistöckige Flachdachbauten vorbeiziehen, die meisten mit einem Café oder Geschäft für Outdoor-Ausrüstung im Erdgeschoss. Unsere langweilige Kleinstadt war touristisch völlig uninteressant, aber lag im Sommer recht verkehrsgünstig für Angler und Wanderer auf der Durchreise zu den Great Lakes und im Winter für Ski- und Snowboardfahrer auf ihrem Weg ins Alpine Valley. Dann registrierte ich über das Röhren des Trucks die Musik und schaute Ruben überrascht an.

»Hey! Das ist ja Dels Band!«

»Ja, die Jungs sind super. Ich habe auf dem Konzert ihre CD gekauft.«

»Cool! Meine Eltern waren entsetzt, als Del die Schule geschmissen hat und in die Stadt gezogen ist, um Musik zu machen. Das gab eine Menge Zoff zuhause. Er kann noch nicht davon leben, aber er macht sein Ding. Sie haben einen neuen Song, Del hat ihn mir letztens geschickt – warte, kann ich mein Handy hier über Bluetooth verbinden?«

»Die Kiste ist nicht die neueste, aber das müsste irgendwie gehen.«

Ruben drehte und drückte ein paar Knöpfe, während ich auf meinem Smartphone scrollte. Kurz darauf wummerte der Song aus dem Lautsprecher. Ich stellte ihn leiser und wandte mich wieder Ruben zu.

»Was genau ist das?«

Skeptisch schnupperte ich an dem weiß-grünen Starbucks-Becher, den er mir gegeben hatte. Jemand hatte mit Filzstift Zoey darauf geschrieben.

»Schwarzer Kaffee.«

»Ich dachte, alles bei Starbucks muss nach Crème brûlée oder Kürbis und Pekannuss schmecken.«

»Der Kerl hinter der Theke hat mich auch angesehen, als hätte er so eine verrückte Bestellung noch nie gehört, aber ich wusste nicht, was du magst oder ob du auf irgendwas allergisch bist.« Wir hielten an einer roten Ampel und Ruben sah mich an. »Hast du eine Kaffee-Vorliebe, damit ich das nächste Mal Bescheid weiß?«

»Nein, in der Hinsicht bin ich langweilig. Außerdem gehe ich nie zu Starbucks.«

»Warum?«

Ich sah auf meine Knie.

»Ich bekomme nicht viel Taschengeld.«

»Das verstehe ich«, beteuerte Ruben schnell. »Meine Eltern hätten sich die Franklin niemals leisten können ohne mein Stipendium, und dass ich noch umsonst dort wohnen kann, hilft wahnsinnig mit den Collegegebühren. Es ist unwirklich, dass sich der Großteil unserer Klassenkameraden über so etwas nie Gedanken machen muss, oder?«

»Ja. Das ist auf jeden Fall anders, wo ich herkomme.«

Die Ampel sprang auf Grün und er bog ab, einem Schild in Richtung der I-96 folgend.

»Was ist eigentlich dein Lieblingsbuch?«

»Was?«

»Dein Lieblingsbuch? Oder schaust du lieber Filme? Oder Serien? Ich will dich gerne besser kennenlernen. Es gibt viel, was ich noch nicht über dich weiß.«

»Oh, okay. Also, ich mag beides. Ich lese gerne Krimis – nicht zu blutrünstig, so was zum Mitraten – und ich mag Komödien. Mit meinem Dad schaue ich auch oft das alte Zeug. Er ist ein riesiger Fan von Bud Spencer und Terence Hill, deshalb kenne ich all ihre Filme. Als Bud gestorben ist, war er tagelang nicht er selbst.«

»Bud Spencer?«, wiederholte Ruben überrascht.

»Ja. Er ist lustig«, verteidigte ich mich.

»Ich weiß, er ist legendär!« Ruben verstellte die Stimme. »Hat dir eigentlich schon mal einer mit einem Vorschlaghammer einen Scheitel gezogen?«

Ich lachte.

»Mein Dad wäre beeindruckt. Zwei wie Pech und Schwefel, richtig? Das ist sein Lieblingsfilm.«

»Ich versuche eigentlich eher, seine Tochter zu beeindrucken.«

In der Fahrerkabine war es plötzlich warm. Ich spürte, wie unter Rubens Blick Hitze in meine Wangen stieg, und spielte mit den Händen in meinem Schoß.

»Bei der hast du heute auch schon ein paar Pluspunkte gesammelt«, sagte ich und hielt den leeren Kaffeebecher hoch. Ruben grinste.

»Du machst es mir aber leicht. Was noch?«

»Was?«

»Was machst du noch gerne? Ich weiß vom Schwimmen und Zeitreisen, was noch?«

»Die Franklin Academy lässt einem nicht gerade viel Freizeit«, erinnerte ich ihn. »Und da ist dieser Nachhilfelehrer, der mich total in Beschlag nimmt.« Ich schnitt eine Grimasse in seine Richtung.

»Wirklich? Der klingt ja schrecklich!«, sagte Ruben mit gespieltem Ernst.

Ich wusste, ich sollte nicht vergleichen, aber ich konnte nicht anders, als daran zu denken, wie ich mit Ryan gefahren war, viel zu schnell im protzigen Sportwagen unseres ahnungslosen Schulleiters. Die Anspannung zwischen uns, an das Adrenalin und Herzklopfen. Mit Ruben war es anders – ruhiger, weniger dramatisch –, aber es war trotzdem schön. Nein, nicht trotzdem. Es war anders. Es war schön.

Ich lächelte ihn an.

»Er ist ganz okay.«

Den Kopf in den Nacken gelegt, bestaunte ich die imposante Fassade der University of Michigan. Auf den ersten Blick erinnerte das alte graue Gebäude mit den beiden symmetrischen Türmen an eine Kathedrale. Wie auf Kommando begann es leise zu schneien.

»Es ist wunderschön!«, flüsterte ich beeindruckt. Ruben legte den Arm um mich und führte mich durch einen runden Torbogen in den Innenhof, wo er auf einzelne erleuchtete Fenster zeigte und mir erklärte, was sich dahinter befand. In den kahlen Zweigen der Bäume ringsum glitzerten Lichterketten und jemand hatte in riesigen Buchstaben »Go Blue« in die dünne, frische Schneeschicht auf dem Rasen geschrieben.

»Gelb und Blau sind die Schulfarben«, erklärte Ruben eifrig. »Die Uni wurde 1817 in Detroit gegründet und ist 1841 nach Ann Arbor umgezogen. Sie ist in vier Bereiche unterteilt. Das hier ist der Hauptcampus, daneben gibt es den Nord-, Medizin- und Südcampus.« Er lachte verlegen. »Tut mir leid, ich klinge wie ein Fremdenführer.«

»Macht nichts.«

Ich mochte es, wie stolz er klang und wie sich seine Wangen beim Sprechen aufgeregt röteten.

»Okay, also, aktuell sind sechzigtausend Studierende hier eingeschrieben. Und du bist vielleicht bald eine davon!«

Er drückte meine Schulter.

Ich blickte die hohen, ehrwürdigen Mauern mit den vielen Erkern und Fenstern empor und malte mir aus, wie es wohl war, dahinter zu schlafen, zu essen und zu lernen. Es erstaunte mich, wie gut ich mir vorstellen konnte, hier zu leben. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich mit einer schweren Büchertasche über der Schulter zu meinen Kursen laufen, mit Freunden im Gras sitzen oder in der Bibliothek für Prüfungen pauken …

»Ich weiß nicht«, sagte ich schnell, bevor ich mich zu sehr darin verlieren konnte. »New York ist mein Plan, seit ich denken kann.«

»Es ist immer gut, einen Plan B zu haben«, meinte Ruben.
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Beim Frühstück brachte ich Colette auf den neuesten Stand über mein Wochenende, den Ausflug mit Ruben und Melissa, die mir geschrieben hatte, dass sie gut zuhause angekommen war und sich mit Anthony ausgesprochen hatte. Ich nahm einen Schluck Kaffee, als sich mein Handy meldete, und nicht nur meines – in der gesamten Cafeteria piepste, vibrierte und klingelte es plötzlich und überall sah ich Mitschüler ihr Besteck ablegen und ihre Telefone herausziehen. Colette, die gerade Pancakes schnitt, die sie inzwischen ganz schön oft und schnell verputzte dafür, dass sie Anfang des Schuljahres noch behauptet hatte, sie seien eine Verschandelung der einzig wahren französischen Crêpes, sah sich erstaunt um.

»Was ist denn auf einmal los?«

»Eine Benachrichtigung der Schul-App«, sagte ich und zeigte ihr mein Handy. »Der Abschlussjahrgang trifft sich vor der ersten Stunde im Speisesaal.«

»Was?«, stöhnte Colette. »Ich muss vor dem Unterricht noch den Englisch-Aufsatz fertig schreiben! Graham hat angedeutet, dass er ihn benotet, und mir fehlt noch mindestens eine dreiviertel Seite. Ich wollte es gestern Abend machen, aber Lucien hat angerufen.«

Sie gähnte.

Wir aßen eilig auf und folgten den anderen Seniors zum Hauptgebäude. Louis stieß im Innenhof zu uns, wo Raureif in den Ästen der kahlen Eichen hing und unser Atem in kleinen Wolken aufstieg.

»Guten Morgen! Irgendeine Ahnung, worum es geht?«

»Gar nicht. Ich hoffe, sie drücken uns nicht noch mehr Kurse oder irgendein College-Bewerbungstraining aufs Auge«, sagte Colette.

Louis stöhnte.

»In diesem Fall müssten sie uns auch noch nachts unterrichten. Der Hausaufgabenberg, den sie uns aufhalsen, ist sowieso schon unmenschlich. Apropos, kann ich den Englisch-Aufsatz abschreiben? Ich wurde nicht fertig damit, weil ich mit Emma geskypt habe.«

»Ihr beide treibt mich noch in den Wahnsinn«, lachte ich.

Es war ungewohnt, den Speisesaal so dunkel und leer zu sehen. Die kristallenen Kerzenhalter und blütenweißen Decken, die abends hunderte runde Tische zierten, waren nun in Kisten an der Seite verstaut, das Silberbesteck wartete auf Servierwagen im Eck auf seinen Einsatz und die Stühle waren ordentlich an die Tische geschoben. Meine Mitschüler standen um McLoughlin versammelt, der so klein war, dass er, von Aurora eifrig am Ellbogen gestützt, auf einen Stuhl klettern musste, um die allgemeine Aufmerksamkeit zu erlangen. Ryan stand neben zwei Wächterfreunden und lächelte mir zu, als wir zu der Gruppe stießen. Ich lächelte zurück.

»Guten Morgen, Abschlussklasse!«, piepste der Schulleiter. Neben ihm warf Aurora sich in die Brust.

»Diese Versammlung wird nur ein paar Minuten dauern und ist keine Ausrede, unpünktlich zur ersten Stunde zu kommen!« Ein unzufriedenes Murmeln ging durch die Menge. Auch ich hatte gehofft, dass mir diese Sache hier mindestens die Hälfte von Englisch ersparte. »Thanksgiving nähert sich und wie ihr sicher wisst, ist es an der Franklin Academy traditionell Aufgabe unserer Abschlussschüler, den Speisesaal für das Festessen vorzubereiten. Wir glauben, dass dies euren Teamgeist stärkt und euch Gelegenheit gibt, Verantwortung zu übernehmen.«

Aurora nickte, als sei ihr nie eine größere Ehre zuteilgeworden.

»Das machen wir gerne«, versprach sie mit glühenden Wangen. »Ich habe schon mit dem Hausmeister gesprochen und mir zeigen lassen, wo er die Dekorationen aufbewahrt. Wir können einiges von den Vorjahren übernehmen, aber natürlich wollen wir dem Ganzen auch eine persönliche Note geben und der Schule zeigen, wer wir als Abschlussjahrgang sind und was wir können.«

Sie zog ein Blatt aus der Tasche ihres Blazers und entfaltete es. »Wir haben nur noch eine knappe Woche Zeit, darum habe ich euch in Kleingruppen eingeteilt. Wir haben Teams für die Tischdekoration, die Wände und Decke, den Lehrertisch und den Eingangsbereich. Jede Gruppe ist für ihre Aufgabe selbständig verantwortlich. Wenn ihr Hilfe braucht, meldet euch bei mir oder Mrs. Nolan. Sie ist auch für das Budget zuständig, falls ihr etwas ersetzen oder anschaffen müsst.« Sie strahlte in die Runde. »Das wird so viel Spaß machen!«

»Damit ihr euch ganz eurer Aufgabe widmen könnt, entfällt diese Woche der Nachmittagsunterricht«, erklärte McLoughlin. Seine Worte lösten allgemeinen Jubel aus. Louis pfiff auf zwei Fingern und Oliver und Dean klopften dem Schulleiter so überschwänglich auf die Schulter, dass dieser mit den Armen rudern musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Dann lass mal sehen, was Aurora sich für uns ausgedacht hat«, sagte Colette. »Wenn wir uns beeilen, habe ich zumindest noch fünf Minuten für meinen Aufsatz.«

Wir bahnten uns einen Weg zum Lehrertisch, wo alle die Köpfe über der Liste zusammensteckten.

»Decken-Dekoration mit Mason, April, Jane und Jacques«, las Colette vor und beugte sich tiefer über Auroras winzige Handschrift. »Und du … Hier, du dekorierst den Eingangsbereich mit Adam, Louis, Alicia und Ryan.«

»Was?«

Entsetzt starrte ich sie an. Gab es eine schlimmere Gruppenkonstellation?

»Wir können tauschen«, schlug Colette vor, doch sie hatte den Satz kaum beendet, als Aurora sich mit strenger Miene zwischen uns drängte.

»Kein Tauschen! Thanksgiving ist in einer Woche, wir haben keine Zeit für Bäumchen-wechsel-dich-Spielchen. Wie McLoughlin sagt, es dient alles dem Teamgeist.«

»Bla, bla«, murrte ich, sobald sie uns den Rücken zudrehte, weil Earl und Amira sie mit der Idee belagerten, eine Infotafel über die Unterwerfung der Indianer durch europäische Siedler aufzuhängen.

»Hey.« Ryan tauchte neben mir auf. »Hast du’s gesehen? Wir sind in einem Team. Wollen wir uns heute Nachmittag treffen und den Fundus an Dekoration durchgehen?«

Die Woche fing ja gut an.

Ich schrieb Ruben, dass wir unsere Nachhilfestunde ausfallen lassen mussten, und er rief mich in der großen Pause an.

»Oh, ich erinnere mich, wie wir das letztes Jahr gemacht haben! Das hat Spaß gemacht. Ich schaue, ob ich Fotos davon finde und schicke sie dir. Am Ende sind das die Sachen, an die du dich aus deiner High School-Zeit erinnerst, nicht der Unterricht und die Prüfungen, sondern das Drumherum. Welche Aufgabe hast du?«

»Den Eingangsbereich.«

»Cool! Das heißt das, was du machst, sehen die Gäste als Erstes!«

»Na toll, bau nur keinen Druck auf.«

Er lachte.

»Ich bin sicher, es wird super. Ich freue mich schon darauf.«

»Du kommst? Feierst du nicht mit deiner Familie?«

»Meine Eltern wohnen in einem Vorort von Harrisburg. Der Weg lohnt sich nicht für ein Wochenende.«

»Oh.« Mir fiel auf, dass ich nie nachgefragt hatte, woher er kam. Wo genau lag Harrisburg?

»Drew fährt übers Wochenende nach Hause«, fiel mir ein. »Du kannst seinen Platz haben, wenn du nicht am Lehrertisch sitzen willst.«

»Wirklich? Das wäre toll. Es fällt mir zunehmend schwerer, neben Matt zu sitzen und so zu tun, als würde ich nicht am liebsten in seinen überteuerten Rotwein spucken.«

Aurora schloss uns die Tür zu einem der Kellerräume auf. Wir mussten uns in etwa unterhalb der Turnhalle befinden, denn wir hatten vom Speisesaal aus eine Treppe nach unten genommen und waren unter dem Licht endloser Neonröhren geradeaus gelaufen, vorbei an faszinierenden ausgemusterten Dingen wie hölzernen Staffeleien, einer Harfe mit gerissenen Saiten und einem an die Wand gelehnten Billardtisch mit drei Beinen. Ich nahm an, dass dieser Gang, der längst nicht so herausgeputzt war wie der Rest der Akademie, normalerweise nicht für Schüleraugen bestimmt war. Aurora zumindest machte ein Gesicht, als weihte sie uns in ein Staatsgeheimnis ein.

Das fensterlose Zimmer, in das wir uns nun drängten, war bis zur niedrigen Decke vollgestopft mit Gegenständen, die irgendwann in der Geschichte der Schule bei einer Feier zum Einsatz gekommen sein mussten: Tischdecken und Vasen in allen Größen und Formen, Fotorahmen, Kerzen, Trockenblumen und Baumscheiben.

»Macht nichts kaputt und macht kein Chaos!«, wies Aurora an. Ryan zog eine Augenbraue hoch und ich fing seinen Blick auf und unterdrückte ein Grinsen. Kein Chaos war viel verlangt in einem Raum, in dem man keine zwei Schritte machen konnte, ohne über Christbaumkugeln zu stolpern oder sich in einer Lichterkette zu verfangen. Louis und Adam entdeckten eine Sammlung Plastikschwerter und begannen, damit herumzualbern, aber legten sie unter Auroras strengem Blick zurück.

»Hier sind die Thanksgiving-Sachen!«, rief Alicia und stürzte sich auf eine Truhe. Begeistert zog sie einen mit silbernen Pailletten bestickten Stoff heraus. »Ist der nicht umwerfend? Wir können ihn über die Eingangstür drapieren und links und rechts herunterhängen lassen wie einen Baldachin.«

»So ähnlich haben sie das letztes Jahr gemacht«, sagte ich. »Ruben hat mir Fotos geschickt.«

Ryan sah von einer Schachtel mit solarbetriebenen Lampions auf, die er gerade untersuchte.

»Hat er das?«

»Wir kopieren auf keinen Fall unsere Vorgänger!«, sagte Aurora bestimmt. »Vergiss den Vorhang, Alicia.«

»Du bist nicht mal Mitglied dieser Gruppe!«, maulte Alicia.

»Richtig«, schnappte Aurora. »Es ist eure Aufgabe. Ich muss zurück ins Archiv, das ist am Ende vom Gang, wenn ihr mich braucht. Meldet euch, wenn ihr fertig seid und ich hinter euch absperren kann.«

»Natürlich verwenden wir den Vorhang, er ist wunderschön!«, bestimmte Alicia, sobald Aurora gegangen war.

»Nein«, widersprach Ryan. »Wir kriegen es besser hin als die.«

Die Schärfe in seiner Stimme erstaunte mich. Alicia zuckte die Schultern und stopfte den Stoff mit einem fragenden Seitenblick auf Ryan zurück in die Truhe.

»Wie wäre es mit einer Lichtshow, mit Laser und Bewegungsmeldern?«, schlug Louis vor.

»Wir haben nicht mal mehr sechs Tage«, gab ich zu bedenken. Louis blickte enttäuscht drein.

»Die Musical-AG besitzt eine Nebelmaschine«, meinte Ryan in versöhnlicherem Ton. »Haben sie damals für Phantom der Oper angeschafft. Ich kann Qian fragen, ob er sie uns ausleiht.«

»Besser als nichts«, befand Louis.

Wir teilten uns im Raum auf und beschlossen, alles, was vielversprechend aussah, zunächst in der Mitte zu sammeln und später gemeinsam zu sichten. Ich durchforstete gerade eine Box mit grünen und gelben Plastikkürbissen, als die Tür so heftig aufflog, dass sie beinahe Adam umnietete und mit einem Knall gegen die kahle Wand dahinter schlug.

So wütend hatte ich Matt selten erlebt – seine Lippen waren schmale Striche und eine Ader pochte zwischen seinen kalten grauen Augen, die vor Zorn sprühten.

»Du!«, bellte er und mein Magen verkrampfte sich, als er drohend mit dem spitzen Gehstock auf mich zeigte. »Mitkommen!«

Ryan ließ die hölzerne Laterne fallen, deren Griff er gerade reparierte, und sprang auf.

»Matt, wie kann ich dir …«

»Ich möchte Zoe sprechen«, herrschte Matt ihn an.

»Ich komme mit«, entschied Ryan sofort.

»Das wirst du nicht«, knurrte Matt.

Alicia legte beschwichtigend eine Hand auf Ryans Ellbogen, doch er schüttelte sie unwirsch ab. Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich mich über ihre Miene gefreut.

Louis und Adam sahen uns verwirrt an.

»Was ist denn los?«, fragte Louis. Ich warf den Plastikkürbis in die Kiste mit seinen Artgenossen und stand auf.

»Nichts.« Ich drehte mich zu Ryan um. »Schon gut, ich bin gleich zurück.«

»Zoe, das musst du nicht …«, setzte Ryan an, doch ich klopfte mir entschlossen die Hände am Rock ab und marschierte, ohne Matt eines Blickes zu würdigen, in den dunklen Flur hinaus. Das Klackern seines Gehstocks auf dem kalten Steinboden verriet mir, dass er mir folgte. Erst am Ende des Korridors machte ich Halt und drehte mich herausfordernd zu ihm um. Nur keine Furcht zeigen, dachte ich und ignorierte, dass mein Herz so schnell schlug, dass ich es fast auf der Zunge schmecken konnte. Immerhin gab es diesmal keine Treppe, die er mich hinunterstoßen konnte. Mutiger, als ich mich fühlte, schob ich die Hände in die Taschen und ballte sie an meinen Seiten zu Fäusten.

»Wo ist sie?«, blaffte Matt.

»Wer?«, fragte ich unschuldig. Matt sah aus, als würde er gleich explodieren.

»Du weißt genau, wer.«

Er zog einen Brief aus der Tasche, so zerknittert, als hätte er ihn mehrmals vor Wut zusammengeknüllt und wieder glattgestrichen, und schleuderte ihn mir an die Brust.

»Sie schreibt, sie kündigt und geht, weil sie nichts mehr von mir braucht. Das ist absurd! Du hast etwas damit zu tun, ich weiß es. Du hast hier deine Finger im Spiel. Was hast du getan? Wie hast du es angestellt? Du hast ihr Geld gegeben, nicht wahr? Woher hast du es?«

»Geld? Ich habe kein Geld«, stellte ich mich ahnungslos.

Matts Augen blitzten gefährlich.

»Du glaubst doch nicht, dass ich mir von einem Kind in die Suppe spucken lasse. Niemand nimmt etwas, das mir gehört, und kommt damit durch.«

»Etwas, das Ihnen gehört?«, wiederholte ich empört. »Ich dachte, Sie sprechen von einer Person? Ich habe nichts genommen. Durchsuchen Sie mein Zimmer, wenn Sie meinen. Sie werden nichts finden.«

Einen Moment dachte ich, er wollte mich mit seinem gruseligen Gehstock schlagen, doch eine Tür neben uns schwang auf und Aurora kam heraus.

»Was ist hier los? – Oh, Matt, du bist es. Hallo.«

»Lass uns alleine«, befahl Matt, ohne den Blick von mir zu nehmen. Aurora sah von einem zum anderen und schob sich zu meiner Überraschung zwischen uns.

»Was hat Zoe angestellt?«

»Nichts.«

»Worum geht es dann?«

»Aurora!«, bellte Matt. »Das geht dich nichts an.«

»Alle disziplinären Maßnahmen gehen mich an. Das sieht die Schulordnung vor!«

Matts Augen wurden zu Schlitzen.

»Gibt es an dieser Schule keinen einzigen Teenager, der mir nicht am laufenden Band Ärger bereitet?«

Er nahm mich ins Visier.

»Ich habe dich gewarnt, Zoe Marlow, immer wieder. Das wird ein Nachspiel haben.«

Das Klackern seines Gehstocks hallte im langen Flur, als er sich umdrehte und ging. Ich sah ihm mit in den Taschen geballten Fäusten nach.

»Er weiß also endlich deinen Namen«, bemerkte Aurora.

Die zwei Minuten, die ich wartete, um sicherzugehen, dass ich Matt nicht gleich am Aufgang der Treppe wieder begegnete, kamen mir vor wie Stunden. Dann sprintete ich los und machte erst vor meiner Zimmertür Halt. Mit klopfendem Herzen rammte ich den Schlüssel ins Schloss und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass Jess noch im Nachmittagsunterricht saß. Ich warf mich auf den Boden und angelte das geheime Handy unter dem Bett hervor. Quälend langsam schaltete es sich ein. Ich hatte mehrere verpasste Anrufe, aber keine Zeit zu prüfen, von wem; bestimmt Lucas oder Gabrielle oder Jonie, die wissen wollte, wie viele Theaterkarten sie mir im Vorverkauf zurücklegen sollte.

Meine Finger flogen nur so über das Display.

Matt hat deinen Brief bekommen. Er war gerade hier und hat mich angeschrien. Ihm ist klar, dass ich dir geholfen habe. Seid ihr in Sicherheit?

Atemlos beobachtete ich, wie erst die blauen Haken und dann drei hüpfende Punkte erschienen.

Sind wir. Mach dir keine Sorgen. Nochmal kriegt er mich nicht!

Ich atmete aus. Schritte auf dem Flur ließen mich zusammenzucken und ich schob das Handy hastig zurück in sein Versteck.

Matt hatte ein Nachspiel angekündigt und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es ernst meinte. Was würde er sich ausdenken?

Ich wusste nicht, wie er davon gehört hatte, aber Ruben rief mich an, als ich gerade in meinen Schlafanzug schlüpfte.

»Bist du okay? War Matt gemein zu dir?«

»Es geht mir gut«, versicherte ich ihm und schielte zu Jess, die vor dem Spiegel über der Kommode ihre Haare bürstete und so tat, als würde sie nicht angestrengt lauschen. »Es geht allen gut.«

Ruben verstand.

»Du kannst gerade nicht sprechen, stimmt’s? Ist deine Mitbewohnerin da? Okay, erzähle mir alles, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«

»Das werde ich. Aber mach dir keine Sorgen.«

Ich knöpfte den Pyjama zu, das Handy zwischen Schulter und Kinn geklemmt, und ließ mich aufs Bett fallen.

»Ich war heute in der Stadt, um mich nach einem Geburtstagsgeschenk für meine Mom umzusehen«, erzählte Ruben. »Dabei habe ich ein Buch entdeckt, das dir gefallen könnte: Der Mistelzweig-Mörder. Kennst du das schon? Es ist neu auf der New-York-Times-Bestsellerliste und die Verkäuferin meinte, es ist ein Weihnachtskrimi zum Mitraten.«

»Nie gehört, aber es klingt lustig. Ich halte mich diese Adventszeit wohl besser nicht unter Mistelzweigen auf.«

»Das wäre aber schade«, sagte Ruben. Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und musste auch grinsen.

Wir hatten kaum aufgelegt, da rief Ryan an.

»Zoe? Was wollte Matt, was hat er gesagt? Gott, ich bin fast ausgeflippt, als du nicht zurückgekommen bist! Wenn ich dich beim Abendessen nicht im Speisesaal gesehen hätte, wäre ich Amok gelaufen.«

»Entschuldige, daran habe ich gar nicht gedacht!« Schuldbewusst biss ich mir auf die Unterlippe. »Ich konnte nicht zurückkommen, ich musste etwas regeln.«

»Und ist es geregelt?«

»Ja.«

Ich hörte ihn ausatmen. Die Sekunden verstrichen und ich wusste, dass er mehr Fragen hatte, aber verstand, dass ich gerade nicht mehr sagen konnte.

»Adam und ich sägen morgen Nachmittag einen Türkranz aus Sperrholz«, sagte er stattdessen. »Ich habe mit Willie gesprochen, wir dürfen seine Werkstatt nutzen. Kommst du mit? Du kannst so gut zeichnen, du könntest uns die Motive skizzieren.«

Mehr Zeit auf engem Raum mit Ryan, war das wirklich eine gute Idee? Oder stellte es die Freundschaft, um die wir uns gerade bemühten, zu hart auf die Probe?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, meinte Ryan: »Du kannst auch Louis und Alicia beim Entwirren der Lichterketten helfen.«

»Ich liebe Laubsägearbeiten«, sagte ich sofort. »Wo finde ich Willies Werkstatt?«

Ryan lachte leise.

»Ich zeige sie dir. Warte nach dem Mittagessen auf mich.«

Als unser Gespräch beendet war, warf Jess ihre Bürste auf die Kommode und kletterte auf die Leiter.

»Bei dir geht’s ja zu wie im Callcenter!«, kommentierte sie.

Ich kroch unter die Decke und ließ mich in mein Kissen sinken.

Ich mochte Ryan, immer noch. Gefühle ließen sich nicht einfach ausschalten, die erste Liebe nicht schnell vergessen. Aber ich mochte auch Ruben, immer mehr. Ich redete, lernte und lachte gerne mit ihm, ich mochte sein Einfühlungsvermögen und seine Zuverlässigkeit und bewunderte seine Ruhe und Stärke. Immer öfter schlich er sich in meine Gedanken.

Was bedeutete das? Konnte man zwei Jungs gleichzeitig mögen oder verlor ich langsam den Verstand?

Ich seufzte, zog die Decke bis zum Kinn und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand, auch wenn ich sicher war, dass ich so schnell nicht in den Schlaf finden würde.
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All die Fotos üppiger Luftballongirlanden auf Instagram verschwiegen, wie unglaublich mühselig es war, diese Dinger herzustellen. Wir hatten noch nicht einmal annähernd genug Ballons aufgepustet, um den Eingang zum Speisesaal zu schmücken, und mir fielen schon die Lippen ab. Neben mir befestigte Alicia mit der Heißklebepistole Plastikblumen an einem Willkommensschild, eine Aufgabe, die sie, wie ich zähneknirschend feststellte, im Gegensatz zu mir nicht hochrot und verschwitzt zurückließ.

Im Speisesaal herrschte geschäftiges Treiben. Louis und Adam mühten sich mit dem Lichtervorhang ab, den wir die Wand entlang spannen wollten, Qian von der Musical-AG baute die Nebelmaschine auf und Colettes Gruppe hantierte mit meterlangen Organza-Stoffbahnen entlang der Decke. Das allgemeine Hämmern, Rufen und Geschnatter gingen in der Musik unter, die aus jemands Ghettoblaster dröhnte, eine bunt gemischte Playlist, in der sich Metallica mit Taylor Swift abwechselte. Inmitten des Chaos marschierte Aurora umher, die Haare zu einem wippenden Pferdeschwanz gebunden, und erteilte Anweisungen.

Ich holte tief Luft und nahm den nächsten Luftballon.

»Was denkst du?«, fragte Ryan und hielt prüfend die Schnur hoch, an die er die Ballons knotete. »Wird es halbwegs gleichmäßig?«

Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn und begutachtete unser Werk.

»Sieht okay aus. Wir brauchen mehr rote und gelbe für richtiges Herbstfeeling.«

Gleichzeitig griffen wir nach der Tüte und zuckten zusammen, als unsere Finger sich berührten.

»Sorry!«

»Du zuerst!«

Ein Kreischen ließ uns aufsehen; am Lehrertisch kämpften Oliver, Dean und Troy mit einem gigantischen Pappmaché-Truthahn, der mit dem überdimensionierten Kopf voran vom Tisch gekippt war und fast Deans Freundin Laurel erschlagen hatte. Alles war voller Federn. Aurora warf ihr Klemmbrett beiseite und eilte zu Hilfe.

»Oje«, kicherte ich. Ich hatte schon gehört, dass Mr. Kumar, der Kunstlehrer, sich seit Tagen beklagte, dass sein Atelier unter dem Dach nach Tapetenkleister stank. »Ich hoffe, sie setzen das Monster auf Matts Stuhl, dann kann er leider nicht am Fest teilnehmen.«

Wir sahen uns an und grinsten.

»Was haltet ihr von dieser Farbe?« Alicia tauchte mit einem Kreppband neben uns auf, aber die Art, wie sie Ryan ansah, sagte mir, dass sie ausschließlich an seiner Antwort interessiert war. »Ich suche so ein goldenes Orange wie der Sonnenuntergang damals in Cancún, weißt du noch?«

»Also, ich finde, das sieht eher aus wie Schlamm«, rutschte es mir heraus. Alicia fuhr herum.

»Wie bitte?«

»Stimmt«, schaltete Louis sich ein und zwinkerte mir hinter Alicias Rücken zu. Ich wusste, dass er sich nicht die Bohne für die Farbschattierungen von Kreppbändern interessierte und sich nur aus Prinzip auf meine Seite schlug.

»Wenn ihr meint«, schnaubte Alicia und warf ihr seidiges Haar über die Schulter. »Ich verwende eine andere Farbe. Ryan, kannst du mal mit anpacken? Dieses Schild ist so schwer und ich muss den unteren Rand bemalen.«

»Kommst du allein zurecht?«, fragte mich Ryan. Ich nickte, aber sah ihm nach.

Sonnenuntergang in Cancún, sonst noch was?!

Bevor ich zum Fest ging, rief ich per Facetime zuhause an. Es war mein erstes Thanksgiving ohne meine Familie und auch wenn ich mich auf den aufwändig dekorierten Speisesaal und das zweifellos exquisite Menü freute, fühlte es sich seltsam an. Weg von daheim zu sein, hatte an einem Feiertag nochmal ein anderes Gewicht.

Ich spürte einen Kloß im Hals, als unsere alte Küche auf meinem Bildschirm erschien. Dad und Jonie bereiteten das Abendessen vor, weil Mom bis zum späten Nachmittag arbeiten musste. Jonie sah nervös aus, Dad überfordert.

»Zoe, gut, dass du anrufst!«, rief er gehetzt und tauchte im Bild auf, eine mehlbeschmierte Schürze umgebunden und in den Haaren etwas, das wie Blaukraut aussah. »Der Truthahn ist seit fünfzehn Uhr im Ofen, denkst du, das reicht? Wir wollten ihn früher in die Röhre schieben, aber hatten Probleme mit der Füllung.«

»Wie viel wiegt er?«, wollte ich wissen.

»Sechs Kilo.«

»Was, sechs? Wollt ihr eine ganze Armee verköstigen? Ihr werdet eine Woche lang Reste essen!«

»Ich liebe Truthahnsandwiches«, erklärte Jonie von der Seite. Dad sah mich hilflos an. Ich rechnete schnell im Kopf.

»Drei Stunden Bratzeit reichen«, beruhigte ich ihn. »Habt ihr die Temperatur nach der ersten Stunde reduziert, wie ich es dir geschrieben habe, Jonie?«

»Ähm …«

Sie blickte schuldbewusst drein. Dad stürzte zum Backofen und ich bekam die Decke unserer Küche zu sehen, bis Jonie das Handy übernahm.

»Wow, sind deine Haare lang geworden!«, sagte sie bewundernd. »Hast du die Ansätze nachgefärbt?«

»Nicht vom Thema abschweifen!«, rief Dad mit wachsender Panik in der Stimme. »Wie lange müssen Kartoffeln kochen? Und was ist mit den Bohnen?«

Jonie tätschelte seinen Arm.

»Ich habe das im Griff«, versprach sie.

Dad sank auf einen Küchenstuhl und rieb sich das Kinn. »Und deshalb ist mein Lieblingsfeiertag der vierte Juli«, seufzte er. »Bier kaltstellen, Grill anwerfen, fertig.«

»Ihr schafft das schon«, munterte ich ihn auf.

»Ich hoffe. Ich vermisse dich, Süße, und nicht nur, weil du das hier besser hinkriegen würdest als ich.«

»Ich vermisse euch auch. Weihnachten komme ich nach Hause.«

»Wie läuft es an deiner schicken Schule?«

Ich erzählte von unserem Thanksgiving-Projekt und meinem Ausflug nach Ann Arbor. Dad war begeistert.

»Das ist eine großartige Schule und nur einen Katzensprung von hier entfernt! Denkst du denn, du hast Chancen, angenommen zu werden?«

Jonie war weniger glücklich.

»Aber ich habe schon all meinen Freunden erzählt, dass ich ab Herbst eine Schwester in New York habe! Das hat meinen Coolness-Faktor locker verdreifacht. Du kannst mir das nicht einfach wegnehmen!«

»Ich bin sicher, sie bezieht den Coolness-Faktor ihrer Schwester in diese zukunftsweisende Entscheidung ein«, sagte Dad. Jonie schmollte.

»Ich hatte gehofft, du nimmst eine Wohnung, die groß genug ist, dass Katie, Nick und ich zu Besuch kommen können, am besten jedes Wochenende.«

»Träum weiter«, lachte ich.

Auch wenn ich bei der Verwandlung des Speisesaals dabei gewesen war, war der Anblick am Abend spektakulär. Der Raum strahlte in den warmen Farben eines Herbstwaldes. Schüler posierten unter unserem Luftballonbogen für Selfies, bewunderten die meterlangen Lichterketten entlang der Decke und Wände und betrachteten die Infotafeln über europäischen Kolonialismus, die Earl und Amira durchgesetzt hatten. Dr. Davis hatte das Thema die ganze Woche über im Geschichtsunterricht aufgegriffen, erfreut über unser Interesse und die Aufgeschlossenheit für eine kontroverse Diskussion, und uns die historische Problematik des Feiertags im Hinblick auf die Behandlung indigener Völker erklärt. Ich fand das gut, wir hatten schließlich das einundzwanzigste Jahrhundert und waren fast erwachsen, da durfte man Traditionen hinterfragen und sich bewusst machen, dass jede Medaille zwei Seiten hatte.

»Es ist toll geworden!«, lobte Ruben und blickte sich staunend um. »Habt ihr super gemacht.«

»Ich habe nur einen kleinen Teil beigetragen«, sagte ich. »Aber auf den Luftballonbogen bin ich ziemlich stolz, der hat Stunden gedauert.«

Ruben hob sein Saftglas.

»Auf den Luftballonbogen!«

»Und darauf, dass ich so schnell keinen mehr machen muss!«, ergänzte ich und stieß mit meinem Glas an.

Der Schulchor versammelte sich an der Stirnseite und sang ein Lied, dann stand McLoughlin auf und verlas ein Gebet. Ich konnte den Blick nicht von dem Pappmaché-Truthahn nehmen, der über dem Lehrertisch von der Decke baumelte. Ich malte mir aus, wie sich der Haken löste und er auf Matt herabsegelte, aber stellte fest, dass Matt gar nicht da war.

»Jetzt kommen die Truthähne!«, sagte Louis.

Wie auf Kommando brach Applaus aus, als dutzende Kellner mit weißen Handschuhen und silbernen Tabletts erschienen. Louis versuchte den dampfenden Braten, der in der Mitte unseres Tischs abgestellt wurde, anzuschneiden, bis Colette ihm zu seiner eigenen Sicherheit das Messer abnahm. Während wir uns den gefüllten Truthahn, Cranberry-Soße und kandierte Süßkartoffeln schmecken ließen, sprachen wir über Feiertagstraditionen in unseren Familien, den Winterball und unsere Pläne für die Weihnachtsferien. Colette freute sich darauf, für zwei Wochen nach Hause zu fliegen, während es Louis, der seinen reichen Stiefvater nicht ausstehen konnte, vor dem Skiurlaub in Aspen graute.

Ich mochte, dass Ruben sich so mühelos in unsere Gruppe einfügte. Entspannt fachsimpelte er mit Louis über die Eishockeysaison und beantwortete Cohens Fragen über College-Interviews (um nicht an das leidige Thema erinnert zu werden, drehte ich mich schnell zu Colette und verwickelte sie in ein Gespräch über Weihnachtsgeschenke). Immer wieder sah er mich von der Seite an und lächelte und ich konnte nicht anders, als mich von seiner guten Laune anstecken zu lassen und zurückzugrinsen.

Die Jungs entschieden großzügig, dass Colette und ich das Gabelbein brechen durften.

»Wozu ist das gut?«, fragte Colette verwirrt.

»Es ist ein Spiel«, erklärte ich. »Eine Tradition. Wir halten das Gabelbein mit dem kleinen Finger fest – genau so – und ziehen daran, bis es zerbricht. Wer das größere Stück hat, darf sich etwas wünschen. Bist du bereit?«

»Halt! Kann jemand ein Video machen, für Lucien?«

Sie drückte Cohen ihr Handy in die Hand, schüttelte theatralisch ihre Handgelenke aus und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

»Okay, bereit.«

Louis gab das Startsignal.

Zuhause gewann ich so gut wie nie; Jonie hatte einfach den Dreh raus, aber ich nahm es gelassen. Das letzte Mal, dass ich tatsächlich das größere Stück in der Hand gehalten hatte, hatte ich mir mehr Taschengeld und ein schnelles Ende der Zahnspange gewünscht und nichts davon war eingetreten. Auch diesmal ging der Sieg an Colette. Begeistert grinste sie für Cohen in die Kamera.

»Darf ich mir auch etwas wünschen?«, flüsterte Ruben in mein Ohr. Ich drehte mich um und sah in seine blauen Augen, in denen sich das flackernde Licht der Kerzen in der Tischmitte spiegelte.

»Ich weiß nicht, wie das Truthahn-Orakel das sieht, aber ich schätze, du kannst es versuchen«, antwortete ich. Er lachte und legte den Arm auf meine Stuhllehne.

»Okay, dann versuche ich mein Glück. Gehst du nächstes Wochenende mit mir aus? Ich weiß, es ist kurz vor den Prüfungen, also muss es keine große Sache sein. Vielleicht Abendessen und ins Kino? Oder wir bestellen Pizza und schauen Netflix, wie du willst.«

Mein Herz setzte kurz aus. Ein richtiges Date? War ich dazu bereit? Ich sah in sein vertrautes rundes Gesicht und erinnerte mich, dass das hier Ruben war, ein Freund, der versprochen hatte, mich zu nichts zu drängen, und mit dem ich sowieso ständig Zeit verbrachte. Es war keine große Sache, wenn ich keine daraus machte. Ich kriegte das hin.

»Ja gerne«, sagte ich. Ruben strahlte.

»Worauf hast du Lust? Es soll heftig schneien die nächsten Tage, da macht es keinen Spaß, in die Stadt zu laufen, aber ich kann Ty fragen, ob er mir nochmal den Truck leiht.«

Unsere Teller waren kaum abgeräumt und die Nachspeise vor uns abgestellt, als Ryan an unseren Tisch stolperte.

»Du musst mitkommen!«, befahl er und sein Gesichtsausdruck ließ das Blut in meinen Adern gefrieren und die Gabel aus meiner Hand neben das unangetastete Stück Kürbiskuchen fallen.

»Was ist …«, hörte ich Ruben noch fragen, doch ich war bereits aufgesprungen und Ryan nachgerannt, vorbei an Tischen, an denen sich Köpfe erstaunt nach uns drehten, und hinaus in die kühle Stille des verlassenen Korridors. Am Treppenaufgang holte ich ihn ein.

»Was ist los? Was ist passiert?«

»Ich weiß nicht«, sagte Ryan, seine Stimme gepresst und verzweifelt. Er sah sich flüchtig um. »Es ist Agnes. Sie hat mir geschrieben, du und ich sollen sofort zu ihr kommen.«

Meine Knie begannen zu zittern. Mrs. Haylock würde nie das Risiko eingehen, so viel Aufmerksamkeit zu erregen, wenn es nicht wirklich wichtig war. Ich spürte Panik und Erinnerungen an das letzte Schuljahr in mir aufsteigen – war wieder jemand angegriffen worden?

»Wo ist sie?«

Mrs. Haylock tigerte in ihrem Büro auf und ab. Ihre Brille saß schief und wilde Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umrahmten ihr blasses Gesicht. Als wir hereinstürmten, sah sie auf.

»Da seid ihr ja! Macht die Tür zu, sperrt ab. Ist euch jemand gefolgt?«

»Nein«, beruhigte Ryan sie. »Was ist passiert, Agnes?«

Sie rang die Hände.

»Jemand war hier. Jemand hat mein Büro durchsucht.«

»Bist du sicher?«, fragte Ryan scharf.

Ich sah mich erschrocken um. Ich war nicht oft in Mrs. Haylocks Büro. Für mich wirkte alles wie immer.

»Natürlich bin ich sicher! Ich schiebe Bücher nie ganz an den Regalrücken, ich drehe nie den Globus, ich lasse nie eine Schreibtischschublade angelehnt. Es sind Kleinigkeiten, aber ich habe es sofort gemerkt. Das ist ein Desaster, Ryan! Verstehst du nicht, was das bedeutet?«

Sie sank auf die Kante ihres Schreibtischs und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Vielleicht war es nur die Reinigungskraft?«, schlug ich zögernd vor.

Mrs. Haylock schüttelte den Kopf.

»Mein Büro wird nicht gereinigt, das habe ich von Anfang an abgelehnt.«

»Oder Schüler, die nach Prüfungsaufgaben gesucht haben?«, überlegte Ryan.

»Unmöglich. Meine Tür ist mit einem sechsstelligen Code gesichert, den niemand außer mir kennt. Nur die Verwaltung hat einen Generalschlüssel für Notfälle.«

Ryan schaute sich ebenfalls um.

»Fehlt etwas? Wurde etwas geklaut?«

»Nein, und das, obwohl ich einige sehr wertvolle Gegenstände hier habe.«

Sie nickte in Richtung ihrer Sammlung antiker Bücher und seltsamer Messgeräte. Ryan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und stieß die Luft aus.

»Es wurde also gezielt etwas gesucht. Scheiße!«

»Ich weiß.« Mrs. Haylock sah uns ernst an. »Das war Matt. Es kann nur Matt gewesen sein. Er hat gesehen, wie ich mit Aurora und Oscar nach unserer Nachhilfestunde zum Abendessen aufgebrochen bin. Ich bin vor dem Nachtisch gegangen, er hatte also höchstens eine Stunde.«

»Das reicht für einen Raum dieser Größe«, meinte Ryan.

»Matt war nicht beim Essen«, fiel mir ein.

»Ist er nie«, sagte Ryan. »Er sagt, Europäer feiern kein Thanksgiving.«

Eine bedeutungsschwere Stille breitete sich aus, als wir das Ausmaß der Katastrophe begriffen.

»Matt weiß also Bescheid«, flüsterte ich.

»Das können wir nicht wissen«, sagte Ryan sofort. »Ist etwas hier, was dich verrät?«

»Natürlich nicht! Denkst du, ich lasse meinen Personalausweis offen herumliegen? Nichts in diesem Raum gibt Aufschluss über meine Identität, aber Matt war sicher nicht zufällig hier und was immer sein Grund war, es ist nicht gut! Entweder er weiß alles oder er hat zumindest einen Verdacht.«

Ryan rieb sich mit den Fingerknöcheln die Schläfen. Ich fühlte mich den Tränen nahe.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

Ryan sah Mrs. Haylock an.

»Du hattest dir doch sicher überlegt, was du in diesem Fall tust, oder nicht? Du wusstest von Anfang an, dass dieser Tag kommen könnte.«

Mrs. Haylock seufzte und verschränkte die Hände in ihrem Schoß.

»Ja, diese Befürchtung bestand und ich hatte immer einen Plan, aber er fiel mir deutlich leichter, als er noch reine Theorie war.«

»Was war der Plan?«, fragte Ryan. Als Mrs. Haylock den Blick abwandte, ahnte ich, was kam.

»Ich werde gehen«, erklärte sie ruhig und mein Herz sank. »Ich kann nicht länger an der Schule bleiben. Eine enttarnte Spionin ist nichts wert. Im schlimmsten Fall lenke ich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf unsere Gruppe und bringe euch damit alle in Gefahr. Mein Vater sieht das genauso. Er besteht darauf, dass ich noch heute Nacht abreise.«

Ryan nickte grimmig, aber ich schüttelte entsetzt den Kopf.

»Das können Sie nicht machen! Sie können uns hier nicht alleine lassen!«

Mrs. Haylock nahm meine Hand und wartete, bis ich sie ansah. Ihre grauen Augen schimmerten und ihre Stimme wurde sanft, was den Kloß in meinem Hals nur vergrößerte.

»Es tut mir leid, Zoe. Ich bin so stolz auf dich – darauf, wie weit du gekommen bist, im Kurs und außerhalb. Wie du Matt immer wieder die Stirn bietest. Wie du niemals aufgibst. Wie du Melissa geholfen hast. Matt hat geschäumt vor Wut und ich wusste sofort, dass du dahintersteckst. Gut gemacht!« Sie lächelte und schob eine Strähne, die gerade wieder lang genug dazu war, hinter mein Ohr. »Aber ich bin euch hier keine Hilfe mehr und du hast ohnehin bewiesen, dass du ohne Hilfe zurechtkommst.«

Ich wischte mit dem Ärmel über meine Augen. Der billige Mascara, der sicher gerade über mein halbes Gesicht floss, hinterließ schwarze Streifen auf dem Blazer meiner Uniform.

»Wohin wirst du gehen?«, fragte Ryan. Mrs. Haylock wandte sich ihm zu. Sie sah plötzlich müde und niedergeschlagen aus.

»Erst einmal nach Hause und dann sehe ich weiter. Ich finde eine Möglichkeit, in Kontakt zu bleiben. Und mein Vater wird so schnell wie möglich jemand Neues einschleusen.«

Ryan nickte ernst und schüttelte ihre Hand.

»Pass auf dich auf«, sagte er und wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre mir das winzige Zittern in seiner Stimme entgangen, das ihn trotz seiner starken Miene enttarnte.

»Ihr hört mir jetzt gut zu«, sagte Mrs. Haylock eindringlich. »Ich weiß, ihr zwei seid euch gerade nicht grün, aber ihr seid die einzigen Menschen an dieser Schule, die die ganze Wahrheit kennen. Ihr müsst die anderen Zeitreisenden beschützen, sie brauchen euch! Lasst hinter euch, was passiert ist. Seid wieder ein Team. Bekommt ihr das hin?«
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Einem amerikanischen Naturgesetz entsprechend tauchte, kaum dass die letzten Thanksgiving-Sachen im Keller verstaut waren, in der ganzen Schule die Weihnachtsdekoration auf. Wie Pilze schossen künstliche Tannenbäume aus dem Boden, geschmückt mit Glitzerkugeln und Salzteigfiguren, die Schüler längst vergangener Jahrgänge gebastelt hatten. Helfer standen auf wackeligen Leitern und befestigten Tannengirlanden und Mistelzweige über den Türen der Klassenzimmer und dem Eingang des Speisesaals. Über Nacht verwandelte sich die Akademie in ein Winterwunderland.

Nur ich war von Weihnachtsstimmung ungefähr so weit entfernt wie von einem Chemie-Nobelpreis. Die Prüfungen standen bevor, die Deadline für College-Bewerbungen rückte näher und schwerer als alles wog der Verlust von Mrs. Haylock, der einzigen Erwachsenen diesseits der kameraüberwachten Schulmauern, die auf meiner Seite stand. Die Tage nach ihrem »Aufbruch zu einer internationalen Physikerkonferenz«, wie die offizielle Erklärung für die Freistunden lautete, die sich plötzlich in unserem Stundenplan auftaten, merkte ich erst, wie sehr ich mich auf sie verlassen hatte, wie beruhigend es gewesen war, zu wissen, dass sie im Hintergrund arbeitete und sich, wenn nötig, schützend vor mich stellen konnte.

»Wo ist Mrs. Haylock?«, fragte Aurora, kaum dass wir den Kellerraum für unseren nächsten Talentkurs betreten hatten.

»Ich habe soeben mit ihr telefoniert«, erklärte Ruben, legte seine Tasche auf dem Lehrerpult ab und ließ den Verschluss aufschnappen. Ich sah ihn kurz zögern, bevor er den Stuhl herauszog, der normalerweise unserer Lehrerin vorbehalten war, und sich setzte. »Wir haben den Lehrplan für die nächsten Stunden abgesprochen und sie ist überzeugt, dass ich diesen Kurs bis zu ihrer Rückkehr leiten kann.«

»Also kommt sie zurück?«, bohrte Aurora nach. »Wann?«

Ruben runzelte die Stirn, während er seinen Ordner aufschlug.

»Das weiß sie selbst nicht genau. Sie dachte, sie wäre nur ein paar Tage weg für diese Konferenz, aber jetzt wurde sie zu einem wissenschaftlichen Projekt eingeladen. Wie es aussieht, wird sie für einige Wochen auf Forschungsreise gehen.«

Aurora wirkte nicht überzeugt. Auch Jacques und Colette standen die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben.

»Aber wieso hat sie uns das nicht gesagt?«

»Was für ein Forschungsprojekt? Ist sie auf der Suche nach anderen Zeitreisenden?«

»Ist sie nach den Ferien wieder da?«

Das Letzte, was ich wollte, war mehr Aufmerksamkeit auf unserer falschen Physiklehrerin. Ihr Fehlen war an der Schule bislang relativ unkommentiert geblieben, was daran liegen musste, dass die meisten mit Prüfungsvorbereitungen oder dem Planen der perfekten Hochsteckfrisur für den Winterball beschäftigt waren, aber mir war klar, dass die Gerüchteküche mehr und mehr brodeln würde, je länger sie fernblieb.

»Das weiß Ruben doch genauso wenig wie wir!«, sagte ich. »Können wir einfach mit dem Unterricht anfangen? Ich habe danach Schwimmtraining und muss pünktlich weg.«

Aurora schürzte ihre bonbonrosa geschminkten Lippen, aber hakte zumindest nicht mehr nach. Ruben lächelte mich an und begann, Arbeitsblätter zu verteilen.

»Mrs. Haylock und ich haben beschlossen, dass dieser Kurs wieder mehr experimentiert«, sagte er. »Für dich, Oscar, hat sie mir Konzentrationsübungen gemailt.«

Eifrig nahm Oscar einen iPod und eine Stoppuhr entgegen.

»Der Rest von euch wird heute versuchen, einander auf Zeitsprünge mitzunehmen. Und bevor ihr nach dem Ehrenkodex fragt: Uns ist bewusst, dass die Mitnahme von Personen darin ausgeschlossen ist, aber wir sind zu der Überzeugung gekommen, dass andere Zeitreisende eine Ausnahme bilden, sofern sie einverstanden sind. Natürlich bleibt es dabei, dass ihr niemals einen Talentlosen mit auf einen Zeitsprung nehmen dürft. – Ja, Oscar?«

Er wandte sich Oscar zu, der unsicher die Hand gehoben hatte.

»Ich verstehe die Anweisung nicht.«

»Legt ihr schon mal selbständig los«, wies Ruben uns an und zog seinen Stuhl zu Oscar, um ihm mit gesenkter Stimme die Aufgabe zu erklären. Ich drehte mich zu Aurora, Jacques und Colette.

»Okay, also hier steht, wir sollen …«

»Findet ihr es nicht seltsam, dass Mrs. Haylock so plötzlich abgereist ist?«, unterbrach Aurora mich, ohne ihr Arbeitsblatt eines Blickes zu würdigen.

»Sie ist uns wohl kaum Rechenschaft schuldig«, entgegnete Colette.

»Aber wir waren Sonntagnachmittag noch bei ihr und sie hat diese Konferenz mit keiner Silbe erwähnt!«

»Vielleicht hat sie die Zusage spontan erhalten?«, mutmaßte Jacques.

»Also, ich finde das alles mehr als seltsam«, beharrte Aurora.

»Und ich finde, wir sollten endlich mit dieser Aufgabe beginnen«, sagte ich und las laut vor: »Teilt euch in Paare auf und bestimmt, wer springt und wer mitgenommen wird. Haltet euch fest an den Händen oder umarmt euch und lasst nicht los, bis der Sprung vollständig abgeschlossen ist. Tauscht beim Rücksprung die Rollen.«

Jacques sagte etwas auf Französisch und Colette verdrehte die Augen.

»Er will mit mir ins Team«, flüsterte sie mir zu. »Er findet Aurora einschüchternd.«

»Er und der Rest der Welt«, murmelte ich. Colette zuckte entschuldigend die Schultern und ließ sich von ihrem Bruder davonziehen. Wenig enthusiastisch wandte ich mich an Aurora.

»Möchtest du springen oder mitgenommen werden?«

»Springen«, entschied sie sofort. Seufzend reichte ich ihr die Hände.

Eine Weile standen wir nur da. Ich sah, dass Aurora sich konzentrierte, bis ihre Wangen puterrot waren, aber nichts geschah.

»Das klappt nicht«, murrte sie, doch dann fühlte ich etwas wie einen kräftigen Schubs, der mir kurz den Boden unter den Füßen wegzog. Nach Luft schnappend, umklammerte ich Auroras Hand. Als ich aufsah, standen wir in einem Flur. Ich erkannte die gerahmten Ölgemälde und Wandlampen; wir waren in der Nähe von McLoughlins Büro.

»Es hat funktioniert!«, jubelte Aurora.

Aufgebrachte Stimmen hinter der verschlossenen Tür des Schulleiters ließen uns zusammenzucken.

»Was soll das heißen, welche Konferenz? Wie konntest du sie einfach so gehen lassen? Und wieso erfahre ich erst jetzt davon? Wo ist sie?«

Das war eindeutig Matts Stimme, so donnernd, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Erschrocken drückte ich mich rücklings an die Wand, als die Tür aufgerissen wurde. Geistesgegenwärtig packte ich Auroras Handgelenk; ein Ruck und wir standen wieder im Klassenzimmer, wo Ruben noch immer Oscar vorführte, wie man die Stoppuhr bediente, und Jacques und Colette darüber stritten, wer zuerst springen durfte.

Aurora sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich bin offensichtlich nicht die Einzige, die Antworten will«, sagte sie.

Am nächsten Tag hatten wir eine Freistunde anstelle von Physik, für das sie auf die Schnelle keine Ersatzlehrkraft gefunden hatten. Colette sprintete in ihr Zimmer, um mit Lucien zu telefonieren, wenn ausnahmsweise keiner von beiden unaufhaltsam gähnte. Ich beschloss, mir einen Kaffee aus der Cafeteria zu holen, auf die die meisten meiner Mitschüler zusteuerten. Am Eingang wurde ich unsanft angerempelt und gegen den Rahmen der Doppeltür gedrückt, als Oliver, Jacques und Dean mit Tabletts in der Hand vorbeischossen.

»Hey!«

»Weg da! Los geht’s!«

Louis ließ seinen Rucksack fallen.

»Ein Tablett-Rennen! Das ist genial!«

»Was?«

»Komm schon!« Aufgeregt zog er mich zur Essensausgabe, deren Rollläden noch heruntergelassen waren, und schnappte sich zwei Tabletts. »Das ist eine der besten Traditionen der Franklin! Wir gehen Schlittenfahren!«

Ich musste verrückt geworden sein, bei diesen Temperaturen nur in meiner Schuluniform bekleidet in die Kälte hinauszustürmen und ein Tablett im Schnee zu platzieren, aber als ich mit den Händen kräftig anschob und neben Louis die geschwungene Einfahrt hinunter zum Tor schlitterte, musste ich zugeben, dass es wahnsinnig Spaß machte. Wir gewannen schnell an Geschwindigkeit und ich lenkte hektisch mit Händen und Füßen, um nicht gegen eine Eiche am Wegrand zu krachen.

»Aus dem Weg, ihr Anfänger!«

Ruben rauschte an uns vorbei, auf dem Tablett stehend wie auf einem Snowboard. Ich sah ihm bewundernd nach und bezahlte die Ablenkung mit einer Bruchlandung im Schnee.

Es dauerte nicht lange, bis immer mehr Schüler angerannt kamen und sich um die Wette den Hang hinunterstürzten. Schneebälle flogen und Johlen und Lachen erfüllten den Hof.

»Zoe, das war richtig gut! Du hast es fast bis nach unten geschafft.«

Lächelnd drehte ich mich um und sah Ruben auf mich zukommen, das Tablett unter den Arm geklemmt und Eiskristalle in den Haaren. Er beugte sich vor und fegte mir den Schnee von den Schultern.

»Danke. Kannst du mir beibringen, wie das geht, was du gemacht hast?«

Wir klemmten unsere Tabletts unter die Arme und stapften Seite an Seite den Hügel hinauf. Ruben führte vor, wie ich mich auf das Tablett stellen und die Knie beugen musste.

»Das Gewicht verteilen – dreh den Fuß mehr nach – hey!«

Haarscharf war ein Schneeball an seinem Ohr vorbeigezischt und klatschte hinter uns an den Stamm einer Eiche.

»Schneeballschlacht!«, brüllte jemand und plötzlich flogen überall weiße Kanonenkugeln. Ich duckte mich und fiel dabei vom Tablett, das ohne mich seine Reise fortsetzte. Ruben zog mich am Ellbogen hinter den Baum.

»Bleib in Deckung!«, keuchte er, spähte hinter dem Stamm hervor und traf Oliver mit einer gezielten Ladung Schnee am Ohr. Die Antwort verfehlte einen Moment später nur knapp seinen Kopf.

»Was, und ich soll den ganzen Spaß verpassen?«, feixte ich, schaufelte einen Haufen Schnee zusammen und rieb ihn kurzerhand in sein Gesicht. Er quiekte erschrocken, schüttelte sich wie ein Hund und schnappte mich an der Hüfte.

»Das kriegst du zurück!«

Wir landeten beide im Schnee und wälzten uns lachend herum, bis Ruben es schaffte, sich auf meine Beine zu setzen. Seine Finger schlossen sich um meine Handgelenke.

»Gibst du auf?«, fragte er außer Puste, sein Grinsen schelmisch, sein Gesicht nur Zentimeter über meinem.

»Niemals«, gab ich kampfeslustig zurück, aber konnte unter seinem Gewicht nur hilflos mit den Füßen zappeln.

Er beugte sich tiefer. Sein Mund schwebte über meinem. Mein Herzschlag beschleunigte sich und trotz des Schnees in meinem Nacken wurde mir plötzlich heiß.

»Und jetzt?«, flüsterte er mit rauer Stimme.

»Okay, okay.«

»Okay was?«

»Ich gebe auf. Du gewinnst.«

Seine Augen bohrten sich in meine und flackerten zu meinem Mund. Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen und das Herz schlug wild in meiner Brust, als auch mein Blick zu seinen Lippen ging. Ruben zögerte, als wollte er mir die Chance geben, mich abzuwenden. Stattdessen hob ich den Kopf, überwand die letzten Zentimeter zwischen uns und küsste ihn.

Er erwiderte den Kuss, erst vorsichtig, dann heftiger, und er behielt recht mit dem Versprechen, das er mir einst gegeben hatte; ich vergaß alles um mich herum, als ich die Lippen öffnete und seine Zungenspitze an meiner spürte und …

Bämm.

Etwas Eiskaltes klatschte gegen meine Schulter und holte mich unbarmherzig ins Hier und Jetzt zurück. Ruben sprang auf, Schnee in Gesicht und Kragen.

»Wer war das?«, brüllte er.

Niemand beachtete uns, aber ich hatte da so einen Verdacht, als ich Ryans dunkelblonden Haarschopf durch die Eingangstür verschwinden sah.

Fortsetzung folgt …


VORSCHAU


Und so geht es weiter in Episode 12:

FREIGEIST

New York oder Ann Arbor? Ryan oder Ruben? Während sich Weihnachten und die gefürchteten Examen nähern, warten einige große Entscheidungen auf Zoe. Und als wäre das nicht genug Stress, sorgt plötzlich noch eine Bedrohung von außen dafür, dass Matt und die gesamte Wächterschaft Kopf stehen.

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Franklin Academy-Serie.

JETZT BESTELLEN:

Abo: https://bit.ly/Franklin_Abo2

Episode 11 Taschenbuch: https://bit.ly/Franklin11_Print

Verpasse keines der Bücher

des Rosenrot Verlags!

Melde dich jetzt für unseren Newsletter an:

http://bit.ly/RosenrotVerlagNewsletter

Alle Bücher gibt es auch bei uns im Shop als Print, Abo oder in Buchboxen:

www.rosenrot-verlag-shop.de

Folge uns, um keine Neuerscheinung zu verpassen:

facebook.com/rosenrot-verlag

instagram.com/rosenrotverlag


ÜBER DIE AUTORIN


Miriam Baldauf liebt Bücher und spannende Geschichten, bei denen auch die Romantik nicht zu kurz kommen darf. Vor allem Mehrteiler und Serien haben es ihr angetan, weil sie liebgewonnene Charaktere gerne lange begleitet. Deshalb wird ihr Erstlingswerk auch eine Buchserie rund um die siebzehnjährige Zoe, die sich nach mehr Taschengeld und weniger strengen Eltern sehnt, als ein außergewöhnliches Talent ihre Welt aus den Angeln hebt ...

Infos gibt es unter:

- facebook.com/AutorinMiriamBaldauf

- instagram.com @ miriambaldauf_autorin

oder per Mail unter: mbaldauf.autorin@gmail.com

Bisherige Veröffentlichungen:

- Franklin Academy Serie Band 1-11
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